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    KAPITEL 1


    Familie Robinson


    Schon seitdem sie das grosse, aber schmucklose Schild passiert haben, dort wo früher einmal mehr oder weniger lange Autoschlangen das Abenteuer ankündigten, ein fremdes Land zu bereisen, plappert Krissie ununterbrochen wie ein Wasserfall. Sie ist so aufgeregt. Das ist ihr erster „echter“ Urlaub! Zusammen mit Mama und Papa, in einem fremden Land, und dann auch noch in ihrem fast neuen Auto unterwegs.


    Krissie findet das neue Auto wirklich toll, obwohl sie sich den Namen einfach nicht merken kann. Nur schade, dass schon die Schulferien begonnen haben. Jetzt muss sie noch so lange warten, bis sie Miriam und den Anderen erzählen kann, dass Paps ein neues Auto hat. Aber vielleicht kann sie ja bis dahin doch noch den Namen lernen, irgendwie klang der komisch, so ähnlich wie „Hund“. Aber das kann sie sich nun wirklich nicht vorstellen, dass man ein Auto nach einem Tier benennt. Oder doch? Naja, manchmal sind die Erwachsenen schon komische Leute!


    Aber auf jeden Fall würde Miriam es als Erste erfahren! Denn Miriam ist ihre beste Freundin geworden, in diesem so ewig langen Jahr, seitdem Krissie schon zur Schule geht. Aber jetzt ist Miriam nicht da. Weil sie mit ihren Eltern in Urlaub geflogen ist. Nach Mallorca, hat Mama ihr erklärt, und dass man da nur mit dem Flugzeug hinkommt, weil es eine Insel im Mittelmeer ist.


    „Das muss ich Miriam auch direkt erzählen, wenn die Schule wieder losgeht! Dass wir jetzt auch in Urlaub sind, in Holland!“


    „Niederlande. Es heisst Niederlande, Engelchen. Und Holland ist eigentlich nur ein Teil der Niederlande, eine Provinz. So nennt man das.“


    Amüsiert dreht Ma sich zu Krissie um. Schön, dass ihrer kleinen Tochter der Ausflug so viel Spass zu machen scheint. Staunend betrachtet Krissie alles um sie herum, als wäre sie in einer völlig fremden Welt. Ja, es ist ja auch das erste Mal, dass Krissie so weit von zu Hause weg ist. Mit einem leichten Seufzer und auch ein wenig Wehmut denkt ihre Mutter an die letzten sieben Jahre zurück.


    Früher, vor Krissies Geburt, hatten sie das oft gemacht, Robert und sie. Einfach mal so, bei schönem Wetter, spontan irgendwo hinfahren und einen Tag nur zu zweit geniessen. Ach ja, natürlich war Krissie jetzt ihr ein und alles. Die Kleine war ihr Sonnenschein und ihr Wirbelwind, alles in einem. Aber das Leben hatte sich seit Krissies Geburt doch stark verändert. Zuerst, natürlich, waren sie gebunden. Das kleine Wesen hatte mit einem Mal ihre ganze Aufmerksamkeit für sich in Anspruch genommen.


    Und ihr persönlicher Terminkalender wurde urplötzlich diktiert von Stillzeiten, Windelwechsel, Termine beim Kinderarzt und natürlich die täglichen Ausfahrten mit dem Kinderwagen. Wenn Robert dann von der Arbeit nach Hause kam, stürzte er sich natürlich zuerst mal auf die Kleine. Um wenigstens noch ein wenig Zeit mit seiner Tochter zu verbringen.


    Aber ein wenig sticht es Helen doch in der Brust, dass es sich viel zu schnell eingeschlichen hatte, dass für sie nur ein schnell hingeworfenes „Hallo, Schatz! Wie geht es Dir! Und wie geht es meiner kleinen Prinzessin!“ übrig blieb, unterlegt mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange. Wo waren auf einmal das Feuer und die Leidenschaft ihrer Beziehung geblieben?


    Zum Glück hatten sie noch rechtzeitig gemerkt, dass sie über ihre Liebe zum Kind nicht ihre eigenen Gefühle für den Anderen vergessen durften. Aber trotzdem war es nicht mehr so wie früher. Das hatte natürlich auch damit zu tun, dass sie seit Krissies Geburt sehr stark auf das Geld achten mussten. Helen hatte aufgehört zu arbeiten, um sich um ihre Tochter zu kümmern. Und auch jetzt, seitdem Krissie die Grundschule besuchte, war es nicht einfach, zumindest wieder einen Job für ein paar Stunden am Tag zu finden. Welcher Chef hatte schon Verständnis, wenn man immer wieder Sonderurlaub brauchte, weil Schulstunden einfach ausfielen, oder Krissie mit Bauchweh oder Fieber das Bett hüten musste.


    Und Robert musste auch immer wieder die Zähne zusammenbeissen, wenn wieder einmal Überstunden anfielen, die er nicht abfeiern konnte, weil sonst wieder genug Arbeit liegenblieb für die nächste Sonderschicht. Und an Urlaubsreisen war während dieser letzten Jahre erst gar nicht zu denken. Das gab die Haushaltskasse einfach nicht mehr her. Kaum hatten sie etwas zusammengespart, war Krissie schon wieder aus allem rausgewachsen und musste neu eingekleidet werden. Oder die Waschmaschine gab unter dem wachsenden Druck des Dauereinsatzes nach und sandte ihre treue Seele in den Maschinenhimmel.


    Umso beschwingter sind sie beide heute Morgen mit bester Laune aus dem Bett gesprungen, lange bevor der Wecker wach werden konnte! So sind die Robinson´s heute schon früh auf den Beinen. Das ist auch gut so, denn bei diesem herrlichen Wetter sind viele mit dem Auto unterwegs in Richtung Küste, um diesen sonnigen Frühsommertag an den Nordseestränden zu geniessen. Aber zum Glück verlief die Fahrt von Bochum aus, tief im Herzen des Ruhrgebietes, bisher recht störungsfrei, sodass sie entspannt die letzten knapp hundert Kilometer bis nach Amsterdam in Angriff nehmen können. Denn eigentlich ist Helen mindestens genauso aufgeregt wie Krissie auch. Um 16:00 Uhr, also in nur noch etwas mehr als drei Stunden, beginnt dann auch schon die Vernissage bei Meestermaker´s an der Herengracht.


    Und dann werden bei Meestermaker´s auch fünf von Helens Bildern mit ausgestellt sein! Es ist das erste Mal, dass Helen ihre Bilder in der Öffentlichkeit präsentieren kann!


    Ausserdem ist Jan Meestermaker ein richtig netter Galerist, der sich sofort für ihre Malerei begeistert hatte, nachdem sie sich bei Facebook auf sein Profil eingeloggt hatte.


    Helen hatte, zum Glück bei zugezogenen Vorhängen, Luftsprünge gemacht und war bei lauter Musik durch alle Zimmer getanzt, als sein Angebot kam, sie bei seiner nächsten Vernissage als talentierte Nachwuchskünstlerin zu präsentieren. Selbst Krissies schmerzverzerrtes Gesicht hatte sie ignoriert, als sie laut den alten Beatles Klassiker aus ihrem Lieblings Oldie Sender mitschmetterte:


    „…Dear Sir or Madam, won’t you read my book, it took me years to write, will you take a look, … … … ´cause I wanna be a Paperback Writer…“


    Ein Buch zu schreiben, hatte sie zwar keine Ambitionen, aber zur Malerei fiel ihr gerade kein passender Schlager ein. Obwohl, da fiel dann auch ein leichter Schatten über Helens Vorfreude, ob es denn überhaupt funktionieren könne. Krissie war eigentlich noch nie für einen ganzen Tag allein geblieben, und wenn dann eben bei einer Freundin oder in der Familie. Seufzend erkennt Helen, dass sie in all ihrer Mutterliebe leider versäumt hat, Krissie ein wenig selbstständiger zu machen. Meistens war sie ja auch immer um ihre Tochter herum gewesen, wenn sie an ihrer Staffelei arbeitete und Krissie irgendwo um sie herum wuselte. Und jetzt war ihre gute Freundin Miriam, wo sie vielleicht für den Tag hätte unterkommen können, mit ihren Eltern schon in Urlaub aufgebrochen.


    Aber zum Glück war Robert in der Organisation viel pragmatischer. Zärtlich hatte er am Montagabend, nachdem er endlich von seiner Arbeit nach Hause gekommen war, seine Arme um Helens Hüften gelegt. Immer noch im Hausflur stehend, mit Sakko und Krawatte, die er noch gar nicht hatte ablegen können, weil Helen ihm sofort die gute Neuigkeit nochmals in allen Einzelheiten entgegensprudelte, hatte er schnell einen Vorschlag zur Hand.


    „Schatz, was hältst Du davon, wenn wir zwei am Samstag zusammen zu dieser Vernissage fahren. Nur wir zwei alleine. Dann bekommst Du Ruhe, Deine Aufregung auf Schongang runterzufahren. Und hast Zeit für Dich, mit diesem Jan oder anderen Leuten auf der Ausstellung zu plaudern.“


    „Aber was machen wir solange mit Krissie? Ihre Freundinnen sind alle schon in Urlaub. Und Oma und Opa schaffen das auch nicht so schnell von Bayern zu uns hoch!“


    „Ganz einfach! Nachdem Du mich angerufen hast, hab´ ich schon mit Andreas telefoniert. Du weißt doch, dass Andy und Marge immer für etwas Spontanes gut sind. Die Beiden kommen Samstag mit nach Amsterdam, machen sich einfach einen schönen Tag in der Stadt und nehmen uns Krissie ab, um mit den Dreien etwas zu unternehmen.“


    Andy, der eigentlich Andreas heisst, aber wer spricht schon einen Vornamen zu Ende, der aus drei Silben besteht, ist Roberts älterer Bruder. Seitdem es Andy aus beruflichen Gründen in dieses kleine Nest in der Nähe von Hannover verschlagen hat, sehen die Beiden sich leider viel zu selten.


    Aber das ist immer noch besser als der wenige Kontakt zu ihrer gemeinsamen Schwester. Anna, ihr Nesthäkchen, lebt jetzt schon fast fünf Jahre unten in Südafrika, in der Nähe von Pretoria am Kap. Für die drei Geschwister ist es zum geflügelten Wort geworden, es als das Kap der guten Hoffnung zu bezeichnen, dass die Tage, wenn Anna zu Besuch nach Hause kommt, nicht wieder so schnell verfliegen mögen.


    Aber zum Trost hat Robert in Marge, die eigentlich Margarete heisst, aber das sind ja schon vier Silben, eine wirklich passable Schwägerin. Andy ist zwar sieben Jahre älter als Robert, aber trotz ihrer gut vierzig Jahre sind Andy und Marge eigentlich immer lebensfroh und gut gelaunt. „Ach, ja“ Helen seufzt ein wenig für sich im Stillen „Klar, die Beiden sind immer für eine Überraschung gut. Vielleicht sollte man sich davon ein wenig abschauen.“


    Aber sie lässt es auch gerne geschehen, wenn die Anderen so spontan die Initiative ergreifen. Deshalb willigt sie natürlich gerne ein. Jetzt kann sie sich wieder richtig auf den kommenden Samstag freuen. Und so muss Krissie ihre Freude darüber, mit Onkel Andy und Tante Marge etwas zu unternehmen, mit der schmerzhaften Erkenntnis teilen, dass das Schlager Repertoire ihrer Ma an diesem Abend unerschöpflich scheint.


    

  


  
    KAPITEL 2


    Amsterdam


    Auch Krissie ist schon ganz aufgeregt, was Onkel Andy und Tante Marge wohl mit ihr unternehmen wollen. Und dann auch noch in Amsterdam, in dieser fremden und ganz bestimmt aufregenden Stadt. So findet Krissie in all ihrem Redeschwall doch auch immer wieder Zeit und Gelegenheit, sich umzudrehen. Onkel Andy und Tante Marge folgen ihnen zielstrebig in ihrem alten Opel Kapitän. Der quietschgelbe Oldtimer ist Andies ganzer Stolz und wie gemacht für einen sonnigen Ausflugstag. Jedesmal, wenn Krissie ihnen zuwinkt oder Kusshände zuwirft, kurbelt Andy das Seitenfenster ´runter, um ihr zurückzuwinken.


    Endlich, nachdem sie von dem grossen Schild am Strassenrand definitiv darauf hingewiesen wurden, Amsterdam erreicht zu haben, wurde auch die Dame im Navigationsgerät wieder richtig gesprächig. Mit ihren nicht enden wollenden Anweisungen für ihren Paps, sich durch die Großstadt zu schlängeln, brachte sie sogar Krissies Geplapper nach und nach zum Versiegen. Aber Krissie ist jetzt auch viel zu beschäftigt, alle Eindrücke der fremden Stadt in sich aufzunehmen, die draußen an ihr vorbei fliegen.


    Ausserdem muss sie sich auch immer wieder umsehen, ob Onkel Andy und Tante Marge denn auch folgen. Es sieht schon toll aus, wenn der auf Hochglanz polierte knallgelbe Oldtimer hinter ihnen um die Kurven biegt und sich durch die Stadt der Grachten schlängelt, die sich an diesem herrlichen frühen Sommertag in ein wahres Blumenmeer getaucht hat.


    So vergeht ihr die Zeit fast wie im Flug, während Paps sich widerspruchslos von der unbekannten Navigations Sprecherin durch die Stadt führen lässt, vorbei an der Amstel und dem Grachtengordel- Zuid. Bis er schliesslich an der kleinen Bloemengracht erleichtert einen freien Parkplatz erspäht. „Schau, Helen, da ist Platz für uns. Und dahinten scheint auch noch direkt ein Platz für Andy frei zu sein. Na, da haben wir aber richtig Glück! Die nehmen wir!“


    Noch bevor Helen überhaupt eine Chance hat, in welcher Weise auch immer zu intervenieren, setzt Robert schon den Blinker, um Andy zu signalisieren, dass sie ihr Ziel erreicht haben. Als Andy dicht hinter ihm anhält, winkt Robert ihm den freien Parkplatz zu und setzt selbst auch schon die wenigen Meter vor, um schnell die zweite Parklücke zu besetzen, die er erspäht hatte. „Hmm, ist das nicht noch ein bisschen weit weg?“ Obwohl Orientierung in der fremden Stadt gar nicht zu Helens Spezialitäten zählt, versucht sie Roberts Euphorie zu dämpfen. Eigentlich weiss sie überhaupt nicht, wo sie sich jetzt befinden und hat nur Sorge, zu spät zur Vernissage zu kommen.


    „Nein, nein, keine Sorge, mein Schatz! Schau, wir haben doch noch Zeit genug. Und von hier aus brauchen wir höchstens dreissig Minuten. Also, wenn Du willst, können wir sogar an der Singel noch ein wenig zum Shopping Bummel vorbeischauen.“ beruhigt Robert sie zuckersüss. Er braucht ihr ja nicht unbedingt zu sagen, dass er sich diese Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen wird. Zwei freie Parkplätze so dicht am Zentrum zu finden, dass soll ihm zuerst einer nachmachen. Wenn das kein gelungener Auftakt für einen beschwingten Nachmittag ist!


    Zum Glück kann er von seiner Fahrerseite aus noch nicht die Gebührenstaffel der Parkmiete erkennen. Die sieht er erst fünf Minuten später. Doch da ist es leider schon zu spät! „Darf ich raus?“ quengelt auch schon Krissie von der Rückbank. Und beendet damit zielsicher die Diskussion der Parkplatzwahl.


    Da kommen aber auch schon Andy und Marge zu ihnen ´rüber geschlendert. Rechts und links begleitet von ihren beiden eigenen Kindern. Philipp ist zwar Krissies einziger, aber doch nicht so recht ihr Lieblingscousin. Mit seinen dreizehn Jahren ist er so richtig mitten drin im „altklugen vorpubertären Alter“. Jüngere Kinder, und vor allen Dingen und erst recht Mädchen, akzeptiert er nur noch unter Aufbietung aller Geduld, weil er sich ja schon soooo erwachsen fühlt. Obwohl, das muss man ihm zugute halten, bei Krissie und Lisa, seiner eigenen Schwester, macht er da noch großzügig eine Ausnahme. Die sind ja noch so klein, da kann er zur Not eben halt den Beschützer spielen.


    Lisa dagegen ist zwar auch Krissies einzige, aber auf jeden Fall zusätzlich ihre absolute Lieblingscousine. Mit ihren zehn Jahren ist sie zwar drei Jahre älter als Krissie, aber so richtig lieb. Und vor allem ist Lisa ein ständiger Sprudel guter Laune. Als Krissie sie auf sich zuhüpfen sieht mit ihren langen rotblonden Haaren, in die Marge am Morgen rechts und links schnell noch einen Zopf geflochten hat, weiss Krissie, dass es ein schöner Ausflug werden wird. Vorwitzig strahlt Lisa sie an, alle ihre Sommersprossen, die sich jetzt in der ersten Sommersonne wieder exlosionsartig über das Gesicht verteilen, lachen mit. Dazu wippen ihre Zöpfe beim Laufen auf und ab, in die Tante Marge zum Abschluss noch je ein Haarband gesetzt hat, jeweils mit einem knallbunten Schmetterling verziert. Onkel Andy und Tante Marge lieben nicht nur ihren Oldtimer, sondern sind auch sonst noch gerne ein Paar in die Jahre gekommene Blumenkinder geblieben, wie Paps immer sagt.


    „Na dann, Krissie, kommst Du heute mal mit uns mit. Wir machen uns einen richtig schönen Tag, bei dem tollen Wetter!“ Tante Marge ist froh, die doch lange Autofahrt endlich hinter sich zu bringen. Ihr alter Opel Kapitän ist ja nun doch nicht so komfortabel auf weiten Reisen. „Helen, Robert, Ihr könnt Euch dann ruhig von hier aus auf den Weg machen zu Eurer Vernissage. Wir können uns ja Zeit lassen und in aller Ruhe zum Hafen bummeln.“ Ein Vorschlag, den Helen und Robert nur zu gerne annehmen. Helen ist jetzt doch schon viel aufgeregter, als sie zugeben mag, und möchte, so schnell es geht, sich auf den Weg machen.


    Ein Glücksfall für Krissie, die deshalb auch keine langen Ermahnungen über sich ergehen lassen muss. Nur das Übliche, wo sie aber aus Routine schon gar nicht mehr zuhört. Erwachsene scheinen alle die seltsame Angewohnheit zu haben, nicht zu verstehen, dass Kinder grösser werden und irgendwann das monotone „Sei schön brav und artig bei Onkel Andy und Tante Marge“ nur vorübergehend in ihrem Kurzzeitgedächtnis abspeichern, um es schnellst möglich wieder zu löschen. Schliesslich braucht Krissie heute ausreichend Speicherkapazität für all die Abenteuer, die bestimmt noch auf sie zukommen werden.


    Dann folgt die Abschiedszeremonie, die sie aber schon wiederum geniesst und nicht missen möchte, also ein Küsschen links auf die Wange von Ma, und eines nach rechts. Pa streicht ihr wie üblich über die Haare, was sie gar nicht so mag, aber wie immer klaglos über sich ergehen lässt.


    Und schliesslich das Ganze mit der Küsserei nochmal von vorne zwischen den Erwachsenen, und zum Abschluss, in der entschärften Version für Lisa. Philipp mit seinen dreizehn Jahren zum Abschied noch küssen zu wollen, diesen frevelhaften Versuch macht selbst Ma nicht. Und überhaupt hat Krissie noch nie verstanden, wo die Erwachsenen so viel Spucke sammeln für diese ganze Küsserei.


    Dann ist es doch geschafft und Helen und Robert machen sich auf den Weg. „Gut, Kinder! Ich denke, wir bummeln jetzt zuerst mal die Rozengracht entlang und dann die Raadhuisstraat ´runter. Dann sind wir ja fast auch schon da. Und unterwegs, da gibt es zuerst mal ein leckeres Eis auf die Faust!“ Damit hat Andy die Kinder natürlich sofort von seiner Ausflugsplanung überzeugt.


    „Au ja prima, Onkel Andy!“ Krissie hat zwar nicht verstanden, wo es lang gehen soll. Aber das es unterwegs ein Eis gibt, das ist auf jeden Fall schon mal eine gute Idee! Deshalb lässt sie sich auch ohne Murren von Tante Marge an die Hand nehmen und hüpft begeistert mit. Selbst Lisa reicht freiwillig ihrem Pa die Hand. Nur Philipp ist für solche Albernheiten natürlich schon viel zu alt. Trotzdem ist er mindestens genauso gespannt auf die Hafenrundfahrt, die Andy und Marge ihnen versprochen haben.


    Andy und Marge selber geniessen den Ausflug mit den Kindern auch aus vollen Zügen. Krissie ist ja auch eine wirklich Liebe, die sie leider viel zu selten zu Gesicht bekommen. Ganz im Gegensatz zu ihrer eigenen Tochter wirkt Krissie schon älter, als sie ist. Ihr dunkler Bubikopf steht im strikten Kontrast zu Lisas rotblonder Mähne. Und Krissies grosse dunkle Augen und die kleine Stupsnase, die darunter hervorlugt, geben ihr immer ein zwar etwas ernstes, aber auch offen interessiertes Aussehen.


    Inzwischen scheint die Sonne schon mit aller Kraft und Wärme aus strahlend blauem Himmel auf diesen wunderschönen Tag Anfang Juli. Die Strahlen zaubern überall glitzernde Lichtreflexe auf das träge dahinplätschernde Wasser der Grachten, an denen sie entlangbummeln. Die zahlreichen Alleebäume, die ihren Weg säumen, entfalten ihr Laub in den sattesten Grüntönen, die sich mit den Farbinseln der liebevoll arrangierten Blumenrabatte mischen. Nicht die kleinste Wolke am Himmel deutet darauf hin, dass sich heute das Wetter ändern sollte.


    

  


  
    KAPITEL 3


    Zwei Fremde


    Dann liegt auch schon der weite Platz der Prins Hendrikkade mit seinem geschäftigen Treiben vor ihnen. Geradeaus vor ihnen beherrscht der Amsterdam Centraal Bahnhof das Panorama und schliesst das sich vor ihnen ausbreitende Gewimmel aus Autos und Strassenbahnen, die den Platz kreuzen, zum Oude Houthaven hin ab.


    Noch halten Tante Marge und Onkel Andy an der Kreuzung vor dem Fussgängerübergang kurz inne, um sich zu orientieren, als Krissie einen dicken Platscher auf ihrer Hand spürt. Erschrocken quietscht sie auf und hätte fast das Eishörnchen mit der leckeren Erdbeereiskugel fallen lassen. „Tante Marge, es regnet!“


    „Ach, ja, Krissie“ fühlend streckt Marge ihre Hand vor. „Aber das ist nur eine kleine Wasserwolke, da oben. Das ist nichts Schlimmes, das ist gleich wieder vorbei.“ „Da drüben, da sind die Boote!“ Andy hat noch gar nichts von der aufziehenden Regenwolke gemerkt und zeigt zur gegenüberliegenden Strassenseite. Ja, da sind sie. Wie auf einer Perlenschnur aufgereiht, reihen sich die Ticketstände der Ausflugsboote am Haven voor de Binnenscheepvaart entlang.


    „Kommt, es ist grün. Schnell, gehen wir rüber!“ Aufgeregt hasten sie über die belebte Kreuzung zur anderen Strassenseite hin, die Anlegestege der Boote fest im Blick.


    Obwohl nur noch wenige Meter zur anderen Strassenseite, halb auf dem Fussgängerübergang, setzt aber jetzt doch urplötzlich der Sommerregen ein. Dicke fette Wassertropfen zerplatzen um sie herum und färben den Asphalt schnell dunkel. Rasch sind alle fünf dem Hagel aus kleinen Wasserbomben ausgesetzt, die immer heftiger auf sie niederprasseln. Kaum haben sie die andere Strassenseite erreicht, fegt dazu auch der erste Windstoss quer über den Fussgängerüberweg und wirbelt den Staub der vergangenen trockenen Tage um ihre Füsse. Achtlos fortgeworfene Fast Food Verpackungen erwachen zu neuem Eigenleben und tanzen ein improvisiertes Windballett.


    Jetzt wirft Marge doch einen ängstlichen Blick zum Himmel hoch und packt Krissie unwillkürlich fester bei der Hand. Fast bei jedem einzelnen Schritt, den sie weiterlaufen, verdüstert sich der Himmel zusehens. Unheimlich, zu spüren, wie enorm schnell das Unwetter Fahrt aufnimmt. Immer schneller werden ihre Hemden und Marge´s leichte Sommerbluse von den Regentropfen durchnässt. Aus der ersten Windböe ist unvermittelt ein heftiger Dauersturm erwachsen, der an ihnen zerrt und sie weiter treibt.


    „Na, das geht aber verdammt schnell!“ Andy muss schon lauter gegen das anwachsende Unwetter rufen. „Kommt, hier direkt zum ersten Anleger! Dann können wir vielleicht direkt aufs Boot und sind vor dem Regen in Sicherheit!“


    Damit wendet Andy sich auch schon zielstrebig dem erstbesten Ausflugsboot zu.


    „Ihh, sollten wir uns nicht zuerst schnell noch irgendwo unterstellen, bis der Regen vorbei ist?“ Marge wird es zunehmend unangenehmer, dass die Wassertropfen ihre leichte weisse Sommerbluse immer mehr durchnässen und zweifellos transparenter erscheinen lassen.


    „Ach was! Beeilt Euch! Wir sind doch gleich schon da!“ Andy drängt jedoch weiter und atmet erleichtert auf, dass auch schon ein erster Ticketverkäufer ihnen entgegeneilt.


    Doch der hat leider ganz anderes im Sinn als Andy. „Tut mir leid, Mijnheer, aber wenn Sie eine Hafenrundfahrt machen wollen, dann müssen Sie leider noch warten!“ „Ach, kein Problem!“ Andy will endlich raus aus dem immer ungemütlicher werdenden Wetter. „Dann zahlen wir halt schnell, und Sie lassen uns schon mal auf das Boot! Dann sind wir wenigstens im Trockenen!“


    „Nein, nein! Es tut mir wirklich leid!“ erwidert sein Gegenüber. Ohne Andy wirklich anzusehen, weil sein Blick zusehens von Margies inzwischen total durchnässter Bluse angezogen wird. „Da kommt ein richtiger Sturm auf! Da ist eine Hafenrundfahrt vollkommen unmöglich! Und auf das Boot kann ich Sie aus Sicherheitsgründen wirklich nicht lassen! Vielleicht suchen Sie sich doch lieber noch für eine Weile ein nettes Cafe.“


    „Wenn Sie vielleicht in ein, zwei Stunden nochmal vorbeischauen mögen, dann hat sich das Wetter bestimmt wieder beruhigt!“


    „Mama, ich werde ganz nass! Ich will hier weg!“ Lisa fängt fast an zu Weinen.


    „Okay!“ lenkt Andy endlich ein und wendet sich zur gegenüberliegenden Strassenseite um, möglichst schnell ein trockenes Plätzchen für sie alle zu finden. Doch er kann kaum noch die andere Strassenseite erkennen! Immer dichter drängen die dunklen Wolken am Himmel und tauchen den strahlenden Sommertag in erschreckender Geschwindigkeit in grauschwarze Dunkelheit, wie man sie noch nicht ´mal an strengsten Wintertagen kennt. Dazu prasseln immer schneller dicke Regentropfen auf sie nieder aus einem inzwischen undurchdringlichen Vorhang einer Wasserwand, die schon Sturzbäche über die Strasse treibt. Der Ticketverkäufer ist längst verschwunden. Vollkommen alleine stehen sie an der lang gedehnten Uferpromenade, ohne recht zu begreifen, wie rasend schnell dieses Unwetter über sie gekommen ist. Der kürzlich vereinzelte Windstoss ist zu einem lang anhaltenden Sturm angewachsen, der sämtlichen Touristenmüll der vergangenen Tage die Strasse entlangpeitscht. Erste Blitze zucken aus der drohenden Wolkenwand, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag.


    Instinktiv hält Marge die beiden Mädchen fest an der Hand, ihnen in einer doch so hilflosen Geste Schutz zu gewähren.


    Der Ticketverkäufer hat zumindest Unterschlupf auf seinem Boot gefunden, das inzwischen aber auch wild auf dem aufgepeitschten Wasser des Hafenbeckens tanzt.


    „Andy, jetzt komm endlich! Wir müssen hier weg!“ schreit Marge in aufkommender Panik gegen den Sturm an. Doch Andy rührt sich nicht. Mit zerzaustem Haar, triefend nass, starrt er an seiner Frau vorbei, als wolle er seine verängstigte Familie gar nicht mehr wahrnehmen. Unverwandt ist sein Blick die Mole hinunter gerichtet.


    „Andy, verdammt! Was ist denn?“ Selbst als Marge an seinem Ärmel zerrt, rührt Andy sich nicht vom Fleck. Lisa und Krissie sind total verängstigt und haben beide angefangen, zu weinen. Instinktiv merkt Philipp, dass mit seinen Eltern irgendetwas nicht stimmt und sein Beschützerinstinkt jetzt gefragt ist. Obwohl selber voller Angst in dem sich inzwischen zu einem unmenschlichen Sturm gesteigerten Unwetter, dass ihn fast von den Beinen reisst, geht er doch in die Hocke und nimmt Lisa und Krissie so fest er kann in den Arm.


    „Pa! Ma!“ Vor Entsetzen sehen die Kinder, dass jetzt auch Marge sich nicht mehr rührt und ebenfalls in die gleiche Richtung starrt wie Andy zuvor!


    Furchtsam sehen Lisa und Krissie, dass auch Philipp voller Erstaunen in die gleiche Richtung schaut wie seine Eltern, und wagen es nur langsam, in Philipps Armen geborgen, nachzusehen, was die Erwachsenen so fasziniert.


    


    *


    


    Ganz seelenruhig kommen zwei sich langsam aus dem Zwielicht des Unwetters herausschälende Gestalten auf sie zugeschlendert. Noch kaum schemenhaft zu erkennen durch den Regenschleier, der jede Erinnerung an einen strahlend blauen Samstag in seine Düsternis gesaugt hat. Durch das Heulen und Toben des Sturmes, der weiterhin unbarmherzig an den Sommerkleidern der Mädchen zerrt, wird die Szenerie noch unwirklicher. Kaum zehn Meter weit können sie schauen, bis der Horizont hinter der Regenwand verschwindet. So dicht müssen die Fremden schon unbemerkt herangekommen sein. Nass bis auf die Knochen und zitternd vor Kälte stehen alle Fünf doch absolut bewegungslos und starren den Fremden entgegen, denen der Sturm überhaupt nichts anzuhaben scheint.


    Philipp hält weiter beide Mädchen ganz fest an sich gedrückt. Nur ein unsicheres „Echt abgefahren!“ kommt über seine Lippen. Sofort reisst der Wind die Worte mit sich fort, ohne die vom Tosen des Sturmes schon schmerzenden Ohren seiner Schwester und Cousine zu erreichen. Andy und Marge dagegen rühren sich um keinen Millimeter und machen keine Anstalten, den verängstigten Kindern beizustehen.


    Ohne Eile oder Hast kommen die Beiden näher. Ja, sogar ein Lächeln lässt sich erahnen, das in ihren Gesichtern spielt. Für die beiden Fremden besteht auch überhaupt kein Grund zur Eile. Denn ihre Haare, ihre Kleidung sind vollkommen trocken!


    Völlig unbeeindruckt von dem Unwetter, das um sie herum tobt, kommen sie langsam immer näher! Nein, ganz im Gegenteil, das Unwetter tobt zwar weiter um Andy, Marge und die Kinder. Aber die beiden Fremden sind auf eine unheimliche Art nicht von dem Wetter berührt!


    Wie an einer unsichtbaren Wand enden abrupt alle Naturgewalten nur wenige Zentimeter um die Fremden herum. Als schütze sie ein imaginärer Regenschirm, laufen die Beiden in einem Kreisrund von etwa einem Meter im Durchmesser des strahlendsten Frühsommer Wetters auf sie zu. Dabei folgt der, obwohl gar nicht vorhandene, Schirm, wie an unsichtbaren Schnüren gezogen, jeder Bewegung der Fremden. Und so, wie der gewaltige Sturm sich mit jedem Schritt, den die Beiden näherkommen, in immer gleichem Abstand vor ihnen teilt, schlägt das Wetter hinter ihren Schritten wieder mit lautem Knall zusammen.


    Aber die beiden Fremden sind wahrlich vollkommen trocken. Mehr noch, reflektiert das Sonnenlicht auf den dunklen Gläsern der viel zu grossen, bunt gefassten Sonnenbrille, die der Kleinere trägt. „Tante Marge! Was ist das? Wer sind die Männer? Ich habe Angst!“ Weiss treten die Knöchel an Krissies Handrücken hervor, so fest drückt sie die Hand ihrer Tante. Doch Marge reagiert nicht und schaut die beiden Fremden weiterhin unverwandt wie in Trance an. Weder ihr Onkel noch ihre Tante rühren sich, um den Kindern Schutz zu gewähren. Schluchzend vor Angst drücken Lisa und Krissie sich immer weiter in Philipps Arme, während die beiden Fremden ungerührt näherkommen, bis sie dicht vor ihnen stehen bleiben.


    

  


  
    KAPITEL 4


    Ein Dreimaster


    „Hallo, Kinder! Wie ich hörte, möchtet ihr gerne eine Hafenrundfahrt unternehmen?“ Der Fremde klingt zwar sehr ruhig und freundlich. Aber die Kinder sind viel zu eingeschüchtert, um überhaupt antworten zu können.


    „Ach, ja, Klaus, mach´ doch zuerst einmal den Schirm etwas grösser!


    Die Kleinen sind ja schon total durchnässt!“ wendet sich der Mann mit der Sonnenbrille an seinen Begleiter.


    „Ja, aber klar doch! Entschuldigt, Kinder, da hätte ich auch selber d´ran denken können!“


    Mit einer nur ganz leichten Bewegung streckt der Begleiter seine rechte Hand etwas nach vorne aus. Behutsam öffnet er die geschlossene Faust, als sei etwas darin verborgen, die Handfläche nach oben gewendet.


    Und tatsächlich glitzert ein feinsilbriger Schleier auf seiner Hand. Doch bevor noch die Kinder genauer hinsehen können, schwebt auch schon ein Gespinst silbern schimmernder Kristalle aus der Handfläche des Fremden nach oben. In einem Wimpernschlag hat der feine Kristallstaub sich schon verteilt und ist mit blossem Menschenauge nicht mehr sichtbar.


    Ebenso urplötzlich, wie aus dem Nichts heraus, vergrössert sich der wetterschützende Kegel um die beiden Fremden so weit, dass jetzt alle gemeinsam in vollkommener Windstille und Ruhe, unbelästigt von den schweren Wettern, unter dem strahlend blauen Himmelsdach stehen.


    Ungläubig schaut Krissie um sich herum. Kaum in Armeslänge entfernt, prasselt der Regen unvermindert nieder, zerwühlt von den um sie wirbelnden Windfetzen, die ihr jedoch nichts mehr anhaben können.


    „Warst Du das?“ staunt Krissie den grösseren der beiden Männer an. Der hochgewachsene Fremde sieht schon sehr beeindruckend aus.


    Aber doch auch nicht wirklich furchteinflössend, denn aus der Tiefe seiner stahlblauen Augen strahlt Krissie ein vertrauenerweckendes listiges Lächeln entgegen.


    „Ja, das war mein guter alter Freund Klaus!“ antwortet ihr stattdessen der andere Fremde, während er sich lässig die Sonnenbrille nach hinten in die Haare schiebt.


    „Aber, oh, entschuldigt! Ich habe uns noch gar nicht vorgestellt!“ Dabei schaut er die Kinder der Reihe nach an, als wolle er ihre Aufmerksamkeit prüfen.


    „Wenn das Piraten sind…“ denkt Krissie, ohne es laut auszusprechen. „dann aber wirklich lustige Piraten!“ Auch dem kleineren, eher drahtigen der beiden Fremden springt der Schalk förmlich aus den Augen.


    „Also, dieser hochgewachsene, wortkarge Geselle an meiner Seite hier, das ist Klaus!“ Fragend macht der Kleinere eine Pause, als warte er auf ein Erkennen in den Augen der Kinder.


    „Naja, gut also, Klaus S.T., um genau zu sein. Man sieht es ihm noch gar nicht an, aber Klaus hat schon ´ne Menge von Jahren auf dem Buckel!“ Ohne sich von dem missfallenden Blick seines Begleiters beeinflussen zu lassen, fährt er auch schon fort. „Und mich, Kinder, könnt ihr Jack nennen! Eigentlich Jack S.P., aber für Euch einfach nur Jack, das reicht!“


    „Klaus S.T. und Jack S.P. ?“ Irgendetwas klingelt da in Philipps Hinterkopf, doch ehe er noch den Gedanken fassen kann, ist dieser schon wieder flüchtig und vergessen.


    Langsam hat auch Lisa sich wieder gefasst. „Wie macht ihr das? Das mit dem Wetter, meine ich!“


    „Paps, weißt Du, wie die das machen?“


    Noch im Umdrehen ziehen sich Lisas Augenbrauen vor Erstaunen hoch.


    Was ist denn nur mit Ma und Pa los? Instinktiv hatte Lisa wohl mitbekommen, dass die Beiden bisher noch gar nichts gesagt hatten.


    Zu diesem überraschenden Erscheinen von Jack und Klaus.


    Doch nicht nur, dass ihre Eltern nichts sagen. Darüber hinaus stehen sie immer noch völlig unbeweglich, als wären sie zur Salzsäule erstarrt.


    Nicht ein Wimpernschlag bewegt sich in Ma´s oder Pa´s Gesicht! Unbewegt stehen sie in die Richtung gewandt, wo ihre zwei Besucher aus der Regenwand auftauchten. Das wird ihr jetzt aber alles zu unheimlich! Zuerst das Unwetter und dann…


    Leise schluchzend kullern Lisa wieder Tränen aus den Augen…


    


    *


    


    „Na, Na, nicht Weinen, Kinder!“ versucht Jack die Kinder zu beruhigen. „Klaus, vielleicht solltest Du zuerst einmal die Erwachsenen aufwecken! Das sieht ja wirklich unheimlich aus, wie die hier herumstehen!“


    Ohne Kommentar greift Klaus in seine Hosentasche. Als seine Hand wieder zum Vorschein kommt, ist wieder solch ein Funkeln in seiner Handfläche zu sehen. Zuerst hält er seine offene Handfläche Marge dicht vor das Gesicht und pustet ihr behutsam, fast zärtlich, ein wenig Zaubersterne direkt in die Augen. Als er das Ganze bei Andy wiederholt, beleben sich die Gesichter der beiden Erwachsenen schnell wieder.


    Obwohl, irgendwie wirken seine Eltern immer noch ein wenig eigenartig, aber Philipp kann sich nicht wirklich bewusst machen, was anders ist.


    „Nun, Mijnheer, Sie wünschen eine Hafenrundfahrt zu unternehmen?“ Jack lässt Andy gar keine Zeit zu antworten. „Wie Sie sehen, haben wir das stolzeste Schiff der ganzen Flotte eigens für Sie reserviert! Wenn Sie uns bitte mit der ganzen Familie folgen wollen!“ Verschmitzt beugt sich Jack zu Krissie hinab und fügt, fast verschwörerisch hinzu:


    „Ach, ja, Krissie, Engelchen, für Dich gilt die Einladung natürlich ganz im Besonderen!“


    Noch bevor Krissie realisieren kann, woher Jack ihren Vornamen, ja sogar den Spitznamen, mit dem ihre Ma sie gerne bedenkt, kennen mag, lässt Jack den flüchtigen Gedanken vergehen, indem er mit weit ausholender Geste die Hafenmole hinunter deutet.


    Unterdessen hat Klaus unbemerkt nochmals in seine Hosentasche gegriffen und pustet jetzt mit aufgeblähten Backen einen grossen Funkenflug Zaubersterne in die Richtung, in die Jack´s Arm deutet.


    Weiter, immer weiter, zerteilt sich der wütende Sturm, der ihre Gruppe immer noch umwirbelt, und gibt eine sich dehnende Schneise aus goldgelbem Sonnenlicht frei. Bis hin zum Ende der Mole. Dort verharren die Zaubersterne für einen Moment im klaren Sonnenschein, um sich dann auszudehnen und auszudehnen. Und langsam, dort am Ende der Mole, fast fünfhundert Meter von ihnen entfernt, schälen sich langsam die Umrisse des Schiffes aus dem Sturm. Doch was für ein Schiff ist das?


    


    *


    


    Sonnendurchflutet erscheint das majestätische Schiff vor ihren verblüfften Augen.


    Dort an der Mole liegt eine mittelalterliche Karavelle, ein stolzer Dreimaster, dessen weisse Segel sich unternehmenslustig im Wind blähen. Ungeduldig zerrt das Segelschiff an seinen Halteleinen, die es an die Kaimauer binden.


    An Bord des Schiffes erkennen sie, noch undeutlich aus der Ferne, Gestalten, die emsig über das Deck eilen, und deren Gesang leise durch den windfreien Trichter zu ihnen durchdringt.


    „Na, Kinder, gefällt es Euch?“ Stolz präsentiert Jack ihnen das Schiff. Dennoch drängt er zum Aufbruch. Das Wetter und den Sturm noch lange zu halten, ist selbst für so einen erfahrenen Sternzauberer wie Klaus schwer. Jack spürt, dass Klaus alle seine Kräfte aufbietet, ihnen aber nicht mehr viel Zeit bleibt. Jetzt müssen sie an Bord, solange der Sturm noch wütet und sie den Blicken aller anderen Menschen entzieht.


    Viele von denen haben sich dort auf die andere Strassenseite zurückgezogen, um Unterstand vor dem Wetter zu finden. Durch den dichten Regen haben sie jedoch keine Sicht bis zu ihnen hin.


    Doch schon zeigen sich erste Wolkenrisse am dunklen Himmel. Klaus hält mit enormer Kraftanstrengung das Wetter fest, wobei ihm äusserlich nichts anzusehen ist.


    „Kommt, kommt! Lasst uns keine Zeit verlieren!“ Schon schreitet Jack mit grossen Schritten voraus, sodass die Kinder fast schon im Laufschritt folgen müssen, mit ihm mitzuhalten. Immer noch völlig verdutzt und überrascht folgen Philipp, Lisa und Krissie dem davoneilenden Jack. Krissie dreht sich allerdings noch mal verstohlen zu Tante Marge um, ob es denn richtig sei, der Einladung dieser merkwürdigen Fremden zu folgen. Aber auch Andy und Marge folgen ohne Zögern und bilden mit Klaus, den sie in ihre Mitte genommen haben, die Nachhut dieser kuriosen Ausflugsgesellschaft. Klaus schreitet mit ernster und angestrengter Mine. Immer noch hält er kraftvoll die Naturgewalten an ihrem Platz, bis sie alle unbemerkt zum Schiff gelangen.


    „Jack! Jack! Nicht so schnell. Ich bin doch erst sieben!“ Krissie kann kaum mithalten. Doch Jack eilt unbeirrt weiter. Deutlich ist jetzt schon der Gesang der Seeleute zu hören, der durch den wie mit einem Regenschirm überdachten Korridor der Stille vom Schiff her zu ihnen hallt. Während unmittelbar hinter ihren Schritten das Unwetter mit aller Gewalt heulend und pfeiffend wieder zusammenschlägt.


    


    „We are sailing,


    We are sailing…”


    


    Endlich haben sie das Ende der Hafenmole erreicht und stehen dicht vor dem Fallreep, das steil hinaufführt an Deck des Dreimasters.


    Wortlos dreht Jack sich um und sieht sie wie Beifall heischend an. Er ist sichtlich stolz und wartet auf ihre bewundernden Kommentare. Leider ist Jack nicht sehr bewandert im Umgang mit pubertierenden Jugendlichen, sonst hätte ihn Philipps Kommentar jetzt nicht bis ins Mark erschüttert.


    „Hmm, ja, ganz nett! Sieht ja echt antik und abgefahren aus, Euer Boot! Aber ist das nicht ein bisschen übertrieben für eine Hafenrundfahrt?“


    Klaus kann kaum sein breites Grinsen verkneifen über Jack´s verdattertes Gesicht. Zum Glück stehen sie jetzt dicht vor Bord, schon unter dem Zaubersternendach des Dreimasters, sodass Klaus endlich den mächtigen Sturm, unter dessen Schutz sie gekommen sind, dahinfahren lassen kann. Ein letztes Mal peitscht der Regen, nur im Abstand weniger Meter, hinter ihnen die Promenade entlang.


    Um dann, ebenso plötzlich wie begonnen, abrupt abzubrechen. Die tiefschwarzen Wolken zerfetzen in wenigen Augenblicken und geben wieder den Weg frei der strahlenden Frühsommersonne. Innerhalb kürzester Zeit liegt die Promenade wieder ruhig und verlassen da. Wenn auch übersäht mit den Überresten menschlicher Zivilisation, die der hungrige Sturm sich aus den Papierkörben geklaubt hat, die er tosend aus ihren Verankerungen gerissen und über die ganze Promenade verstreut hat.


    Erleichtert atmet Klaus auf. Noch steht ihm die Anstrengung im Gesicht geschrieben. Auch Jack hat sich von Philipps Kommentar leidlich erholt.


    „Und Du, Krissie, wie findest Du denn unser Schiff?“ Doch Krissie steht nur mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund und scheint seine Frage gar nicht gehört zu haben.


    „Komm. Jack! Lass gut sein! Mit Kindern kannst Du halt nicht so gut! Lass uns endlich an Bord gehen, bevor wir doch noch auffallen!“ Klaus will keine Zeit mehr verlieren durch Jack´s Eitelkeiten und wendet sich schon energisch dem Fallreep zu. Leider hat aber auch er die Rechnung ohne Philipps Einfallsreichtum gemacht.


    „Über das wackelige Ding bringen mich keine zehn Pferde. Da ist ja noch nicht mal ein Geländer dran! Das nimmt Euch doch kein TÜV der Welt ab!“ Jetzt ist es an Klaus, konsterniert den Jungen anzustarren, während Jack belustigt zwischen den Zähnen pfeift.


    

  


  
    KAPITEL 5


    Santa Maria


    Langsam erwacht auch Krissie wieder aus ihrem ungläubigen Staunen. Was passiert hier eigentlich? „Tante Marge, Onkel Andy?“ Fragend schaut sie die Beiden an. Ihr Blick fleht darum, dass die Erwachsenen endlich etwas sagen, egal was, die Kinder zu beruhigen. Lisa scheint noch mehr eingeschüchtert als Krissie und schaut auch nur ängstlich zwischen ihren Eltern und den beiden Piraten hin und her. Doch beide Eltern, Andy als auch Marge, bleiben wortlos und geben auch jetzt keine Antwort. Krissie kneift angestrengt und misstrauisch die Augenbrauen zusammen. Warum sagen die Beiden rein gar nichts?


    Andererseits sehen sie Krissie aber auch vollkommen entspannt an, ja, vielleicht ist da sogar ein Lächeln um ihre Mundwinkel. Aber trotzdem benehmen sich Lisas Eltern irgendwie seltsam. Als wären sie in Trance. Selbst Philipp wird langsam unwohl in seiner Haut, vor allem, weil Lisa wieder zu weinen beginnt in dieser gespenstischen Atmosphäre. Und dass seine Schwester weint, das kann er nun mal überhaupt nicht leiden. „Ma? Pa? Jetzt redet doch endlich!“


    „Keine Sorge!“ Schnell springt Klaus dazwischen. „Also, Kinder! Das ist alles in Ordnung!“


    „Nun, wie soll ich Euch das erklären? ...


    Also, Jack und ich, wir sollen Euch hier abholen. Ihr seid ja Kinder!“


    „Ja und?“ Philipp unterbricht ihn gereizt. Irgendetwas scheint dieser unheimliche Kerl doch vor ihnen zu verheimlichen.


    „Oh, Klaus! So versteht das doch kein Menschenkind!“ Jack verdreht die Augen, weil Klaus sich so abstottert. „Also, Kinder, ganz einfach! Wir sollen Euch hier abholen…“


    „Ja, soweit waren wir schon, dass wir Kinder sind!“ Philipp beginnt schon, sich schützend vor Krissie und seiner Schwester aufzubauen. „Und was ist jetzt mit Ma und Pa?“


    „Das sind erwachsene Menschen!“ Jack strahlt über das ganze Gesicht, dass ihm diese genial einfache Erklärung einfällt.


    Krissie hat zwar gelernt, höflich und respektvoll Erwachsenen gegenüber zu sein. Im Moment ist sie aber im starken Zweifel und gar nicht sicher, ob sie da zwei gefährlichen Piraten gegenüberstehen, die sie als Kinder entführen wollen?


    Oder vielleicht doch nur zwei harmlosen Dummköpfen, die recht tolpatschig sind, wenn sie mit Kindern umgehen sollen. Weil, richtig gefährlich sehen die Beiden nun wirklich nicht aus! Auch wenn Klaus so beeindruckend zaubern kann!


    Nur das mit Tante Marge und Onkel Andy bleibt sehr geheimnisvoll!


    


    *


    


    Doch gerade im Moment erscheint ein bärtiges, von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht über der Reeling des Schiffes. „Jack, Klaus! Na, endlich! Rasch an Bord! Der Polarwind frischt auf! Wir müssen in See! Ihr wollt doch nicht die Königin warten lassen?“


    „Okay, Kinder, ich erklär´s Euch später in Ruhe! Jetzt an Deck!“


    Jack hat sich wieder gefangen. Mit einem kurzen Seitenblick auf Philipp, setzt er rasch noch, an Klaus gewandt, hinzu: „Also gut! Mach mal schnell ein Geländer, Klaus!“


    „Aber keine Sperenzien, bitte! Nichts Extravagantes! Bloss so, dass wir keinen Ärger mit dem Kerl bekommen! TÜV oder wir der heisst!“


    Vor lauter Hast zieht Klaus aber viel zu viele Zaubersterne aus seiner Tasche, die er hustend über das Fallreep bläst. Immerhin lassen die Kinder sich jetzt ohne Murren an Deck des Dreimasters führen. Allen voran Jack, gefolgt von den Kindern. Den Abschluss bilden wieder Andy und Marge, nach wie vor freundlich, aber wortlos lächelnd, und Klaus. Zum Glück kann keiner hinter ihm sehen, wie Jack feuerrot im Gesicht anläuft, während Philipp dichtauf folgt. „Woah, echtes Edelstahlgeländer! Hast Dich ja mächtig ins Zeug gelegt, Klaus!“


    Oben angekommen, fährt Jack den Bärtigen, der ihm bis über beide Ohren grinsend entgegensieht, barsch an. „Ich hoffe, Du hast alles für die Abfahrt vorbereitet, Ahab! Sonst kannst Du Dir gleich ein zweites Holzbein bestellen!“


    „Ey, Ey, Sire, Mannschaft zum Auslaufen bereit! Alle Segel sind gehiesst!“ Ahab kann aber sein Grinsen immer noch nur mühsam unterdrücken, während er Jack Bericht ablegt. „Der Polarwind fährt schon wild in die Segel. Wir können die gute alte Santa Maria kaum noch halten.“


    Kaum an Deck, geht der Blick der Kinder sofort hoch in die Segel. Wild und mit lautem Geknatter schlagen die grossen weissen Segel des Schiffes im Wind, der zusehens seewärts auffrischt. Immer noch von den grossen Haltetrossen an Bug und Heck an der Kaimauer gebunden, stampft und bockt das Schiff, wie zum Sprung bereit.


    „Komisch“ denkt Philipp, diesmal nur leise für sich, er will Jack nicht wirklich ärgerlich machen, „man setzt doch nicht volle Segel, wenn das Schiff noch im Hafen liegt? Wenn der Wind noch mehr auffrischt, und das Schiff weiter an den Haltetrossen liegt, reisst es noch den ganzen Mastbaum quer über Deck!“


    Aber die Mannschaft macht nicht den Eindruck, nicht zu wissen, was sie tun. Stattdessen scheint jeder Mann an Bord genau seinen Platz zu kennen. Beidseits der Rahe des grossen Hauptsegels haben die Seeleute Trossen gespannt und stemmen sich je zu mehreren in die Seile, um das wilde Schlagen des Hauptsegels zu bändigen. Todesmutig klettern überall einzelne der Mannschaft in die grossen Strickleitern, über die sie von Deck bis hoch zur Spitze des Grossmastes hangeln können, und zurren in Windeseile die Segel wieder fest, wo sie drohen, aus ihren Halteösen zu gleiten.


    Hektische Betriebsamkeit herrscht an Deck. Die Seeleute haben alle Hände voll zu tun, das Schiff zu bändigen, das unter Vollsegel darauf giert, in die See hinauszuschiessen. Nur jeweils am Vorschiff und am Heck des Dreimasters steht ein einzelner Seemann, bewaffnet mit einer mächtigen Axt, die selbst diese kräftigen Gesellen nur mit aller Kraft und beidhändig führen können. Sie warten auf das Kommando ihres Kapitäns, mit einem einzigen Schlag die schweren Halteseile zu durchtrennen, die das Schiff am Ufer halten.


    Und über allem herrscht Ahab, ihr Kapitän. Seine Augen scheinen überall zugleich zu sein. Mit seiner dröhnenden Stimme, die selbst das Tosen des Windes in den Segeln noch übertönt, brüllt er seiner Mannschaft pausenlos Kommandos zu.


    


    *


    


    Die Kinder sind vollkommen überwältigt, als sie an Deck des Schiffes stehen und das Treiben um sie herum bestaunen. Das Heulen und Pfeiffen der geblähten Segel. Der Mut und die Kraft, mit der die Seeleute die Gewalten unter ihren Willen zwingen. Und über allem Ahab, der Kapitän. Inzwischen hat er sich auf dem Vorschiff postiert, um seine Mannschaft zu befehlen. Unwirklich, wie nicht von dieser Welt, nicht aus dieser Zeit, steht er breitbeinig und trotzt der See.


    Der Wind zersaust sein dunkles, fast schwarzes Haar und gibt ihm mit seinem dunklen Vollbart das verwegene, rauhe Aussehen des Seemannes, der schon den dunkelsten Stürmen auf allen sieben Weltmeeren furchtlos in´s Auge geschaut hat.


    Dabei verwehen die Rockschösse seines langen schwarzen Lodenmantels pausenlos im Wind und flattern um seine Knie.


    Während die beiden Mädchen nur langsam, wie durch einen Filter, der ihren Verstand vor Überlastung zu schützen sucht, die Eindrücke um sie herum im Einzelbildmodus scannen, bleibt selbst Philipp der Mund offen stehen, als ein weiterer Windstoss Ahabs Mantel bläht. Das rechte Hosenbein von Ahabs weiter Plunderhose ist hochgebunden, und darunter kommt deutlich ein plumpes, grob geschnitztes Holzbein zum Vorschein!


    Ahab trägt tatsächlich ein Holzbein! Keine Prothese, nicht etwas, was moderne Medizin einem Menschen zur Verfügung stellen kann, der ein Bein verliert. Nur dieses schwarz lackierte Stück Holz, das Ahab fest auf das Oberdeck abstützt und dessen oberes Ende in dem zugebundenen Hosenbein verschwindet. Irgendetwas regt sich in Philipps Unterbewusstsein, ohne sich jedoch realisieren zu können. Fasziniert starrt Philipp auf diese eindrucksvolle Gestalt dort am Bug des Schiffes, den Kapitän!


    „Jack! Klaus! Bindet sie endlich fest! Damit wir ablegen können! Wenn wir noch lange warten, ist die Santa Maria nur noch Treibholz!“ Ahabs mächtige Stimme dröhnt zu ihnen herüber.


    Erschrocken zucken die Kinder zusammen. „Festbinden?“ Lisa schaut in Panik zu Jack und Klaus. „Sind das doch Piraten? Die wollen uns entführen!“ durchzuckt es sie. Blitzschnell dreht Lisa sich um, von Deck dieses unheimlichen Schiffes zu fliehen. Im letzten Moment spürt sie, dass Klaus´ kraftvolle Hand sich um ihr Handgelenk schliesst. Laut schreit sie auf.


    „Halt! Nein, Kinder! Bleibt hier! Beruhigt Euch!“ Noch bevor die anderen beiden zur Flucht ansetzen können, hat Klaus auch Krissie mit eisernem Griff in den Arm genommen. Jack umschlingt Philipp von hinten mit beiden Armen, sodass auch der Junge sich nicht mehr regen kann. Gleichzeitig redet Jack weiter auf die Kinder ein.


    „Es ist nur zu Eurer Sicherheit! Wir tun Euch nichts! Ehrlich! Beruhigt Euch!“


    So von Klaus und Jack gepackt, bleibt den Dreien eh´ nichts anderes übrig, als Jack anzuhören. „Wenn wir ablegen, wird das eine rauhe Geschichte werden. Wir müssen einfach nur aufpassen, dass Euch nichts passiert! Oder Einer von Euch über Bord geht!“ Langsam lockert Jack seinen Griff um Philipp. “Okay?“


    „Ja, gut, okay!“ Murrend gibt Philipp bei. „Aber nur, wenn Du uns ehrlich sagst, was Ihr vorhabt!“ …


    „Gut, also kurz gesagt. Eure Eltern, die wollen wir am Mastbaum anbinden. Das muss einfach so sein! Weil…“ wieder gerät Jack ins Stocken. Warum muss er immer diese komplizierten Dinge erklären? Und dann auch noch so, dass es „kindgerecht“ rüberkommt. Seufzend fährt er fort. „Also, die Beiden, Eure Eltern, meine ich, das habt Ihr ja sicher schon gemerkt…“


    „Jack, bitte!“ Fast hat Philipp schon wieder Mitleid mit dem armen stotternden Jack. „Wir sind zwar Kinder, Jack. Aber das heisst noch lange nicht, dass wir schwachsinnig sind! Also, erzähl es uns einfach!“


    „Ja gut! Also, Eure Eltern, die sollten wir auch mitnehmen, damit Ihr nicht so alleine seid. Aber weil Eltern eben halt Erwachsene sind, hat Klaus ein wenig nachgeholfen, dass sie mitkommen!“


    „Mit Zaubersternen?“


    „Ja, aber nur ganz ein kleines bisschen!“


    „Und jetzt sind sie auf Droge?“


    „Na, so würde ich das nicht nennen. Eher, Naja, etwas willenlos.“


    „Sagte ich doch! Ihr habt sie auf Droge gesetzt! Sag´ mal, weißt Du eigentlich, dass Ihr dafür in den Knast kommen könnt?“


    „Klaus! Jack! Was treibt Ihr denn da solange? Verdammt, wenn es mir die Santa Maria auseinanderreisst, schick´ ich Euch Beide vorher noch Kiel holen!“


    Ahab schnaubt vor Wut, weil er immer noch nicht ablegen kann. Kurzerhand brüllt er Dreien seiner Seeleute den Befehl zu:


    „Bindet sie endlich fest. Dass mir hier keiner über Bord geht! Ausser vielleicht, bei Klaus und Jack, da wäre es mir fast egal! Hätte ich wenigstens eine Sorge weniger!“


    

  


  
    KAPITEL 6


    Zum IJmeer


    Letztendlich haben sie es doch über sich ergehen lassen, dass man sie verpackt und verschnürt wie ein Päckchen Seepost.


    Andy und Marge stehen hochaufgerichtet beidseits mit dem Rücken zum Grossmast und sind von den Seeleuten geschickt mit allerlei Seemannsknoten fest an den Mast gebunden. Da sie beide, immer noch freundlich lächelnd, teilnahmslos das Bondage über sich ergehen lassen, sind sie schnell wie Überseefracht gut gesichert.


    Die Kinder hocken mit Klaus und Jack im Kreis um die Decksluke der Kombüse herum. Alle gemeinsam haben sich mit einem langen Tau gesichert, das sie alle um die Hüften geschlungen haben. Jeder Einzelne mit einem Palstek rechts und links verknotet, führt das Tau von Einem zum Anderen, wieder einmal rund herum, und wieder weiter zu dem Nächsten. Zu guter Letzt haben die Seeleute die freien Enden des Taues noch je zur Seite hin um den Grossmast und den Vordersteven geschlungen.


    Hier geht bestimmt keiner mehr über Bord!


    Skeptisch allerdings beäugt Philipp das seltsame Treiben der Seemänner. Irgendwie hält er das Ganze für ziemlich übertrieben. Oder gehört auch dieses Tun vielleicht zu Jack´s Freak Show?


    Doch dann wird er schnell eines Besseren belehrt!


    Dröhnend schallt Ahab´s Kommando über Deck: „Leiiiiinen los! Jetzt!“ Mit donnernder Gewalt lassen die beiden Männer, die am Vorschiff und am Heck geduldig auf Ahabs Befehl gewartet hatten, gleichzeitig die hocherhobenen Äxte durch die Luft wirbeln. Krachend durchschlägt der scharfe Stahl die straff gespannten Ankertaue. Holzsplitter wirbeln umher, als die messerscharfen Schneiden sich tief in die Reeling des Schiffes versenken!


    Mit unbezähmbarer Gewalt springt das Schiff förmlich in die Luft. Endlich befreit, knarrzen die vielen straff gespannten Segel wie in einem Fanal der Euphorie und treiben den Segler in einem Wimpernschlag von der Kaimauer fort. Nur kurz aus den Augenwinkeln heraus, sieht Philipp die Spaziergänger auf der Mole, die, das Wiedererwachen des Frühsommertages geniessend, dort flanieren.


    „Komisch, sie gehen seelenruhig spazieren. Als scheint uns keiner zu sehen? Und Wind scheint dort am Ufer auch nicht zu sein?“


    Ganz anders ist das hier an Bord!


    Ein Sturmwind, bei dem jeder vernünftige Kapitän längst die Segel hätte raffen lassen, jagt das Schiff aus dem Hafenbecken hinaus. Vollkommen ungesichert steht Ahab immer noch breitbeinig auf dem Vordeck und lacht dem Sturm einen diabolischen Triumpf entgegen. Und, um das Unwirkliche der Situation noch zu steigern, schallt bis in die äussersten Spitzen der Segel und Masten wieder der Gesang der Seeleute über das Tosen der Winde.


    


    „We are sailing, we are sailing,


    home again ´cross the sea …”


    


    Irgendwie hätte Philipp doch etwas anderes erwartet. So etwas wie diese alten Seemannslieder, von denen er als Kind gehört hatte?


    Aber das alles hier,…


    dieses uralte Segelschiff,


    dann der gerade hingelegte Kavalierstart der Kameraden und zudem dann auch noch ein Song von Rod Stewart als Seemannslied?


    Merkwürdig!


    Als wären Zeit und Raum in kleine Fetzen zerrissen und im wehenden Wind verstreut worden, …


    um dann zusammenhanglos und völlig falsch gemischt wieder zusammengeklebt zu werden?


    


    *


    


    Um wieviel erstaunter wären Philipp, Lisa und Krissie aber gewesen, wenn sie hätten sehen können, was hinter dem Heck des pfeilschnell dahinschiessenden Schiffes geschieht. Immer noch unter dem Zauber stehend, der ihnen die Welt um sie herum leicht und friedfertig empfinden lässt, erahnen nur Andy und Marge von ihrem Platz aus die grenzenlose Kraft der Magie, die von diesem Schiff ausstrahlt.


    Während die Santa Maria unter vollen Segeln dahinjagt, schliesst sich unmittelbar hinter der weit ausladenden Heckkajütte ein Fenster aus Raum und Zeit. Wie unter dem Wabern hitzeflirrender Luft verschwimmt die weit ausladende Hafenmole, von der sie eben abgelegt haben und weicht wieder der engen Binnengracht, in der die Roondvaart Boote sacht auf dem Wasser schaukeln. Um ihre Fahrgäste einzusammeln, die unbeschwert den herrlichen Samstag geniessen.


    Selbst der Ticketverkäufer, der Andy so schroff abgewiesen hatte, würde laut auflachen bei der Behauptung, an diesem Tage habe sich ein heftiges Gewitter über der Stadt entladen. Oder dass er selber jemals Andy und Marge zu Gesicht bekommen habe. Müssig gar, zu behaupten, ein Segelschiff von der Grösse der Santa Maria hätte die niedrigen Brücken zur Binnengracht unterfahren können, die gerade einmal den extra flach gebauten Rundfahrtbooten Durchfahrt gewähren.


    Die Menschen am Hafen geniessen den Tag. Durch die Kraft der Magie ist die Santa Maria ebenso unsichtbar verschwunden, wie sie gekommen war.


    Im Schutz des Sternenzaubers, den Klaus wahrhaft meisterlich jongliert, haben nur jene fünf Menschen die unsichtbare Barriere überschritten, die sie hinausführt vom Hier in das Grenzenlose, …


    vom Jetzt in das Zeitlose!


    Ungesehen, Ungeschehen für die Menschen ringsherum.


    Niemand bemerkt den Ball aus flirrender Luft, der jetzt den Binnenhaven entlangschiesst, den Tunnel des Ringweg Oost überquerend, um in das IJmeer vorzudringen. Und niemand sieht die fünf Menschen an Deck, die dort draussen, dicht an der Reeling stehend, einem unbekannten Ziel entgegenfliegen.


    


    *


    


    Obwohl das Schiff nichts von seiner Geschwindigkeit eingebüsst hat, haben die Seeleute mit Einfahrt in das Markermeer Andy und Marge schon lange von dem sie umschlingenden Tau befreit.


    Denn sie haben das gefährliche Ablegemanöver und die scharfe Wendung in die Seemündung unbeschadet hinter sich gebracht. Vor ihnen liegt nun ein weit ausholendes ruhiges Binnenmeer. Hier ist es an der Zeit, ihre Passagiere sich wieder frei bewegen zu lassen.


    Jack und Klaus selber, die inzwischen auch ihre Sicherheitsleine gelöst haben, schlendern zufrieden zu Andy und Marge hinüber. Diese Beiden stehen schon an der Reeling und betrachten fasziniert das Spektakel der an ihnen vorbeirauschenden Landschaften. Jack ist mächtig stolz, dass Krissie sich ohne weiteres an seiner Hand führen lässt, während Lisa sogar nach Klaus´ Hand greift. Nach dem Schreck und der Angst, dass man sie festbinden und vielleicht sogar entführen wollte, was ja zum Glück nicht der Fall war, spüren die Kinder ein wenig Vertrauen in diese beiden eigenartigen Männer. Bei all den fremden Eindrücken ist Lisa doch froh, in diesem grossen starken Mann etwas Gutmütiges zu spüren und hüpft sogar erleichtert auf Marge und Andy zu.


    Andy lehnt lässig, die Arme aufgestützt, an der Reeling. Marge dagegen hat sich jetzt rückwärts an die Brüstung gelehnt. Mit staunenden Augen ist ihr Blick, den Kopf weit in den Nacken gelegt, auf das emsige Treiben der Seeleute hoch oben in den Rahen gerichtet, während ihr die Haare im Wind um den Kopf verwirbeln. Noch im Näherkommen gibt Jack mit einem leichten Kopfnicken Klaus ein Zeichen, welches jedoch vor Philipps aufmerksamen Augen nicht unbemerkt bleibt. Flink zieht Klaus nur einige wenige Zaubersterne hervor und pustet sie, noch im Gehen, Andy und Marge entgegen.


    Gerade will Philipp, der als letzter hinter ihnen näherkommt und sehr wohl Jacks Kopfnicken bemerkt hat, zu einem Kommentar ansetzen, als Jack ihm schon beruhigend zuflüstert:


    „Ist schon gut! Keine Sorge!


    Versprochen!


    …No Drugs … it´s only Rock´n´Roll! ...


    Das ist nur ein wenig Zungenlöserpulver!”


    Diesmal ist es Philipp, dem so schnell keine Antwort einfällt, sondern Jack nur konsterniert mit offenem Mund anstarrt.


    „Hallo, Kinder! Na, ist das nicht wirklich toll! Da haben wir Euch doch bestimmt nicht zu viel versprochen, oder?“ werden sie in dem Moment auch schon von Onkel Andy empfangen.


    „Mama!“ Im Nu lässt Lisa Klaus´ Hand fahren und stürzt sich in die weit ausgebreiteten Arme ihrer Mutter.


    „Ja, Hallo! Nicht so stürmisch, meine Kleine! Du tust ja so, als hätten wir uns wochenlang nicht gesehen!“


    „Ja, aber, Mama! Weißt Du denn nicht mehr…“ Doch bevor noch Lisa lossprudeln kann, ihre Mutter zu bestürmen, legt Jack sanft seine Hand auf Lisas Schulter. „Alles in Ordnung, kleine Prinzessin, Deiner Ma geht es gut!“


    „Jack! Was flüsterst Du da mit meiner kleinen Prinzessin?


    Habt ihr etwa Geheimnisse vor mir?“


    Lächelnd droht Marge Jack mit erhobenem Zeigefinger.


    Jetzt verstummt Lisa doch. Sie versteht überhaupt nichts mehr. Auf einmal reden ihre Eltern wieder, als sei überhaupt nichts Ungewöhnliches geschehen. Und auch der vertraute Tonfall, in dem Ma mit Jack spricht, als würden die beiden sich schon seit Urzeiten kennen, ist irgendwie komisch.


    Aber, naja, was soll´s. Hauptsache ist doch, dass Ma und Pa wieder halbwegs normal erscheinen. Nur Philipp verfolgt das ganze Geschehen mit zunehmendem Erstaunen. Doch im Augenblick hält er sich mit seinen Kommentaren zurück. Vielleicht sollte er zuerst ´mal sehen, was er über dieses merkwürdige Zauberschiff noch heraus bekommen kann!


    Und über Klaus, den grossen wortkargen Mann, der ihm aber immerhin recht geradlinig erscheint.


    Nur Jack ist ihm nach wie vor ein grosses Rätsel. Der ist so schwer zu packen wie eine Fata Morgana, die immer weiter vor einem wegtanzt, je näher man zu kommen glaubt.


    


    *


    


    Ungebremst durchpflügt die Santa Maria die ruhig vor Ihnen liegende See. Obwohl ringsum kaum ein Windhauch in der Luft liegt, bläht nach wie vor ein einzelner, kräftiger Westwind die weissen Segel und treibt das Schiff vor sich her. Träge, auf der Suche nach Nahrung, über das Wasser gleitende Möwen, schrecken auf und versuchen, wild flügelschlagend, sich schnell in Sicherheit zu bringen. Wenn sie ohne Vorahnung in den Sog dieser einzelnen Winböe geraten, die dem Schiff Fahrt gibt.


    „Das ist also die Santa Maria?“ Philipp will Jack´s nicht zu übersehende Eitelkeit nutzen, ihn jetzt vielleicht ein wenig aushorchen zu können.


    „Ja, ganz genau!“ Jack strahlt über das ganze Gesicht vor Freude, dass der Junge sich wohl so für das Schiff interessiert.


    „Christoph war damals schon mächtig stolz auf seinen Dreimaster. Immerhin hat er damit, wenn schon nicht den westlichen Seeweg nach Ostasien, so doch wenigstens San Salvador entdeckt! Hätte er sich auch nicht träumen lassen, dass die Touristen heutzutage mit dem Flieger über die Bahamas herfallen!“


    Philipp wundert sich im Geheimen, wie Jack von Christoph Kolumbus spricht, als seien sie alte Bekannte. Aber er lässt sich nichts anmerken. „Ja, aber, die Santa Maria ist doch damals vor Hispaniola gestrandet, auf eine Sandbank gelaufen, so viel ich weiss?“


    „Paperlapapp!“ Den Einwand lässt Jack nicht gelten. „Ein Zauberschiff kann nicht stranden! Sonst wäre es ja wohl kaum ein Zauberschiff, oder?“


    Dieser logischen Unlogik will Philipp ausnahmsweise ´mal nicht Paroli bieten, um Jacks Erzählungen nicht zu unterbrechen.


    „Und wie seid Ihr zu dem Schiff gekommen?“


    Als wäre es die natürlichste Sache der Welt, gibt Jack umgehend Auskunft:


    „Haben wir geleast! Bei Rent a Ship in London!“


    „Also, die Chefin ist in solchen Sachen immer recht grosszügig, ich meine, was Spesen betrifft und so!“


    „Wir mussten ja einen ordentlichen Eindruck machen, als wir Euch in Amsterdam abgeholt haben!“ strahlt Jack Philipp stolz an.


    Im Moment weiss Philipp aber doch nicht wirklich, wie er mit Jacks Antworten umgehen soll. Diese seltsame Mischung aus Phantastischem und Realität, in der Jack sich bewegt, verwirren sich in Philipps Kopf zu ungläubigem Staunen.


    „Und da kann man Zauberschiffe mieten?“


    „Ach, was! Unsinn!“


    „Rent a Ship ist eben halt nur ein Laden, der auf diese Oldtimer spezialisiert ist. Da kriegst Du fast alles! Die Titanic, zum Beispiel, war auch gerade im Angebot!“


    Verträumt denkt Jack daran, wie gerne er die Titanic ausgeliehen hätte. Zum Glück war Klaus da etwas vernünftiger und hatte darauf bestanden, dass sie sich mit der Santa Maria begnügen. „Hätte aber auch blöde ausgesehen, mit der Titanic im Hafen von Amsterdam vorzufahren! ...“


    Langsam verschwindet der sehnsuchtsvolle Ausdruck aus Jacks Augen. Seufzend beugt er sich ganz dicht zu Philipp hinüber, ihn nun doch in das letzte Geheimnis einzuweihen:


    „Ein Zauberschiff aber …“ Plötzlich wird Jacks Stimme sehr ernst, während er Philipp mit seinem Blick fest im Bann hält.


    „ … Ein Zauberschiff, das entsteht einzig und allein nur aus der Magie der Königin!“


    


    *


    


    „Genug geplaudert, da unten!“


    Ahab´s dröhnender Bass schreckt sie hoch. „Jetzt geht´s zur Wasserrutsche! Haltet Euch alle gut fest!“


    „Das heisst, Jack, Klaus, ihr macht ja sowieso, was ihr wollt. Ihr könnt auch gerne die Wellen abreiten. Wäre mir ein grosses Vergnügen, Euch eine Breitseite hinterherzuschicken! Ha,Ha,Ha…“


    Feixend thront Ahab auf dem Vorschiff und brüllt seiner Mannschaft seine Befehle entgegen.


    Ohne im Geringsten an Fahrt zu verlieren, jagt die Santa Maria auf die Schleuse von Enkhuizen zu. Hier an dieser Stelle der See ist die Schleuse das einzige schmale Nadelöhr, durch das hindurch ein Schiff westwärts von der Markersee die Passage zum IJsselmeer nehmen kann.


    Während auf dem lang gezogenen Houtribdijk, dem Deich, der die Markersee vom IJsselmeer trennt, man träge den Autoverkehr dahinrollen sieht.


    Von und nach Lelystad, der zweitgrössten Gemeinde der Provinz Flevoland, dem grünen Marschland, dass die Niederländer erst im 20. Jahrhundert dem Meer als zusätzliches Besiedlungsgebiet abgerungen hatten, hinüber zur Halbinsel Noordholland mit seinen vielen malerischen kleinen Ortschaften.


    Volendam und Edam, bei deren Nennung jedermann sofort an den traditionellen Kaasmarkt erinnert wird, schmiegen sich im Schutz der Eindeichung, die sie vor den Tiden der Nordsee schützt, die Binnenküste entlang. Schon hat die Santa Maria aber auch das bei Seglern in aller Welt so beliebte Hoorn passiert und nähert sich weiter in raschem Tempo Enkhuizen.


    


    Unterbrochen wird die freie Fahrt lediglich durch die vor ihnen liegende Schleuse.


    Oder besser gesagt, eigentlich wäre es für jedes normale Schiff so …


    … doch die Santa Maria ist kein normales Schiff!


    


    Denn im Gegensatz zu all den kleinen Segelbooten und Schaluppen, die gemeinsam mit ihnen der Schleuse zusteuern, ohne jedoch im Geringsten das grosse Schiff wahrnehmen zu können, verringert die Santa Maria ihr Tempo nicht um einen Faden.


    „Da passen wir doch niemals durch!“


    Andys Blick ist besorgt auf die sich rasch nähernde enge Schleuseneinfahrt gerichtet.


    „Abwarten!“ ist nur der einzige kurze Einwand, den Klaus knurrend dagegenhält. Noch ist er beleidigt über Ahab´s groben Scherz und denkt nicht daran, weitere Erklärungen abzugeben.


    Aber wie auch in Worten beschreiben, was nun folgt!


    

  


  
    KAPITEL 7


    Schleuse von Enkhuizen


    Auf Ahab´s Befehl hin haben sich je drei der Seeleute rechts und links an seine Flanken postiert. Breitbeinig stemmen sie die schweren Stiefel gegen die Schiffsplanken, um festen Halt zu haben. Dann fallen die ersten Schüsse aus den mittelalterlichen Büchsen, die die Seeleute mit beiden Händen umklammert halten. Während aus den Zündschlössern eine Wolke aus grauschwarzem Rauch aufsteigt und den Seeleuten eine Gischt aus Schwarzpulver ins Gesicht schleudert, schiessen silbrigglitzende Zaubersternkugeln aus den Läufen der antiken Waffen.


    Doch diesmal ist Philipp vorbereitet. Nachdem auch ihn die bisherigen Geschehnisse fassungslos ins Erstaunen stürzten, sind seine Sinne inzwischen geschärft. Nicht wirklich spürbar, nur so wie ein leichtes elektrisches Kribbeln, durch das sich die Häarchen auf Unterarm und Beinen aufrichten, nimmt er das Paradoxon wahr. Unsichtbar lösen sich die Dimensionen in feine Fäden aus Raum und Zeit auf, wie suchend umeinander flirrend und wabernd.


    Einen grotesken Tanz der Unwirklichkeit tanzend …


    Um dann, wie Eiskristalle, die sich zu einer Scheeflocke ballen, sich zu neuen Mustern der Existenz zusammen zu finden. Flüchtig nur, die Sinne des Menschen zu narren.


    Immer wieder auf´s Neue seltsame, unbekannte Formen und Farben erschaffend. Schliesslich, wie erschöpft, in die dem Menschen wohlbekannte Form des Lebens zurückzukehren.


    Verwirrung und Erstaunen zurücklassend …


    Wie ein Kometenschweif folgen die Zaubersternkugeln der von den alten Büchsen vorgegebenen Flugbahn, von Deck des Schiffes aus mit blossem Auge gut sichtbar. Gleichzeitig zerstieben sie aber auch schon beidseitig der Schleusenzufahrt an den Kaimauern. Im gleichen Moment verbreitert sich die Schleusenkammer mit dem gleichen Flirren in der Luft, dass die Robinson´s jetzt schon kennen. Im Nu bietet die Einfahrt Platz genug für den majestätischen Bug der Santa Maria. Doch noch ist das Schleusentor geschlossen!


    Zischend lassen die Seeleute die Bolzen von den Armbrüsten schnellen, die sie gepackt haben statt der nun nutzlos gewordenen einschüssigen Büchsen. Doch das sind keine eleganten Pfeile, die da von den Sehnen moderner Armbrüste gleiten. Todbringende Stahlbolzen der mittelalterlichen Waffen würden bis auf eine Entfernung von fünfzig Metern jede Ritterrüstung durchschlagen und waren gefürchtet im Kampf um die Weltmeere.


    Auch jetzt geschehen der elegante Bogenflug der Bolzen und ihr Einschlagen in das Schleusentor gleichzeitig. Die Wucht der Stahlbolzen ist so gewaltig, dass das hölzerne Schleusentor in protestierendem Ächzen und Knirschen förmlich auseinander gefegt wird. Gewaltsam schafft sich die Santa Maria Zufahrt zum IJsselmeer!


    Doch was jetzt folgt, raubt den Menschen an Bord den Atem!


    Vor Angst laut aufschreiend, flüchtet sich Lisa in die schützenden Arme ihrer Mutter. Andy nimmt schnell, in die Hocke gehend, Krissie in Schutz. Nur Philipp bemerkt verstohlen aus den Augenwinkeln, dass Klaus und Jack vollkommen unbeeindruckt bleiben!


    


    *


    


    „Hoooolt Kiel!“ dröhnt Ahab´s Warnruf über Deck, als die Santa Maria beginnt, sich wie wild aufzubäumen. In grenzenlosem Vertrauen in die Kraft seines Schiffes weicht er keinen Zentimeter von seinem Platz am Bug der Santa Maria.


    Das Schleusentor ist zerschossen! Keine Macht der Welt kann jetzt noch die gewaltigen Wassermassen halten, die durch den Tidenhub aus dem IJsselmeer in die Markersee schiessen, deren Oberflächenniveau gut 50 cm tiefer liegt als das des Meeres. Doch die Santa Maria fegt unbeirrt weiter. Steil richtet sich ihr Bug auf, den gewaltigen Wellenkamm abzureiten, der ihr entgegentrotzt. Schreiend in Panik klammern Andy und Marge sich an der Reeling fest, die Kinder fest im Arm haltend. Jack dagegen hat sich lässig ein am Grossmast gebundenes Tau um das Handgelenk geschlungen. Mit einer Hand das eigene Gleichgewicht balancierend, hält er mit der anderen Hand Philipps Handgelenk wie in einem Schraubstock umklammert, damit der Junge nicht haltlos über Deck schlittert. Nur Klaus steht, wie Ahab am Vorschiff, frei balancierend an Deck, und lacht der See ins Gesicht.


    Er geniesst sichtlich die brachiale Gewalt, in der die Santa Maria die Naturgesetze herausfordert.


    Nicht länger als der Flügelschlag eines Kolibris verharrt die Santa Maria, steil aufgerichtet, auf dem Wellenberg, wiederum Zeit und Raum verhöhnend. Dann kracht sie donnernd in die aufgewühlte See zurück! Die Santa Maria erzittert und schickt ihre Schmerzensschreie in höchster Not über die See!


    Tief, immer tiefer taucht der Bug des Schiffes in die tobenden Wassermassen.


    


    *


    


    Eine gewaltige Gischt tost über das Vordeck und schleudert Ahab und seine Matrosen in die aufgewühlte See.


    Andere Seeleute verlieren ihren Halt und stürzen aus den Rahen metertief in das brodelnde Wasser, das mit grenzenloser Kraft mittschiffs an der Santa Maria vorbeigeschleudert wird.


    Lisa schreit in Angst und Schrecken pausenlos auf, während Marge sie fest im Arm umklammert hält, sich selber nur mühsam mit einer Hand an der Reeling haltend. Andy kauert dicht neben ihr, auch nur mit einer Hand die Brüstung umklammernd. Die andere Hand hat er noch schützend um Marge geschlungen, in Sorge, dass seine Frau die Kräfte verlassen. Krissie hat sich ganz dicht zwischen seine Beine gekauert, beide Arme fest um seine starken Oberschenkel geschlungen. So versuchen Marge und Andy, im Schutz der Reeling zu bleiben und gleichzeitig auch noch die Kinder zu bewahren.


    Nur Philipp steht vollkommen frei auf Deck, nach wie vor von Jacks Hand umklammert. Mit der freien Hand hat Philipp zusätzlich Jacks Unterarm umfasst, um den Druck auf sein Handgelenk zu entlasten. Wie durch ein Wunder verliert er nicht den Halt und steht immer noch, wenn auch heftig hin und her schlitternd, an Deck.


    Einzig Jack hält, wie unbeeindruckt, seine Position. Wie das Pendel einer Uhr hält er, nur mit einer Hand, das Ende des Taues fest in der Hand, während er auf der anderen Seite Philipps Gewicht nicht nur wie mühelos hält, sondern auch noch ausbalancierend darauf achtet, dass Philipp nicht von den Beinen gerissen wird.


    Klaus dagegen ist verschwunden!


    Endlich, nach gefühlten Ewigkeiten, beruhigen sich die schlingernden Bewegungen der Santa Maria. Niemand hat wirklich wahrnehmen können, wie das Schiff, kaum merklich langsamer werdend, durch die Schleuse jagte. Jetzt endlich lassen die treibenden Winde nach. Wie nach einer letzten Kraftanstrengung, das Hindernis zu überwinden.


    Vor ihnen liegt das offene IJsselmeer, in das die Santa Maria zunehmend ruhiger werdend hineingleitet. Das gequälte Knarzen und Heulen der weissen Segel vergeht. Mit nur noch leicht geblähten Segeln treibt das Schiff in ruhigere Wasser.


    Vollkommen erschöpft lassen Andy und Marge die Kinder los und sinken kraftlos an der Reeling zusammen. Philipp, den Jack endlich losgelassen hat, reibt sich sein schmerzendes Handgelenk, das schon blaue Flecken zeigt von dem zupackenden Griff, mit dem Jack ihn gehalten hat. Sprachlos, den Schock noch tief in den Knochen sitzend, lässt er sich neben Marge die Reeling hinabgleiten, um sich mit weit gestreckten Beinen hilflos auf die Decksplanken zu setzen. Im Moment hat auch er von diesem Ausflug, der ja noch ganz nett begann, gehörig die Nase voll!


    


    *


    


    Langsam nur weicht das Gefühl der Erschöpfung von Philipp. Stattdessen, was ja noch viel schlimmer ist, steigen Angst und Mutlosigkeit in ihm hoch. Was für ein Horrortrip, in den sie da hineingezogen wurden.


    Ma und Pa, die doch sonst immer wussten, wie auch den schlimmsten Katastrophen sich entgegenzustemmen und den Weg nach vorne zu finden, auf die kann er im Moment ganz und gar nicht bauen. Andy und Marge stehen immer noch unter dem Einfluss dieser Wunderdroge, die Klaus ihnen eingetröpfelt hat. Und Philipp zweifelt im Augenblick keine Sekunde, dass die Piraten auch härtere Drogen einsetzen würden, wenn Andy und Marge versuchen würden, diesem ganzen Spuk hier ein Ende zu setzen.


    Na, und die Kinder, Lisa und Krissie, die sind mit dem Ganzen hier total überfordert. Nur hoffentlich, dass die Kleinen keinen Knacks wegbekommen in dieser unwirklichen Freakshow!


    Je mehr sein Atem sich beruhigt, umso mehr versucht Philipp rational an die Sache heranzugehen. „Die sind doch total irre! Jedes andere Schiff hätte es in tausend Stücke zerrissen. Die haben es doch regelrecht darauf angelegt!“


    Nein, friedfertige Gesellen sind das auf keinen Fall. „Im Besten Falle sind das alles Geistesgestörte! Ahab, Klaus und wer weiss, wie viele noch, einfach so über Bord. Das interessiert die überhaupt nicht! Die fahren einfach weiter, so als ob nichts gewesen wäre!“


    Und dann noch die total zerstörte Schleuse!


    Totalschaden! …


    Und wenn er erst an die Markersee denkt! Philipp will sich gar nicht ausmalen, was für eine Flutwelle da auf die Küstenorte zurollt! …


    


    *


    


    Wie nur waren sie bloss in diese aberwitzige Geschichte hineingerutscht? Jack und Klaus, diese beiden skurilen Typen, hatten sie doch von Anfang an total überfahren! Mit ihrer angeblichen Hafenrundfahrt.


    Hier sind sie doch längst nicht mehr in Amsterdam! Dieses Schiff ist zwar unwirklich schnell, aber dennoch müssen schon Stunden vergangen sein, seitdem sie an Bord gegangen sind.


    Hilflos schaut Philipp zu Andy und Marge, seinen Eltern hoch. Mit welchen Mitteln auch immer, aber die Beiden stehen vollkommen unter dem Einfluss dieser merkwürdigen Gesellen hier an Bord. Nein, von seinen Eltern kann er im Moment keine Antworten erwarten!


    Wie hatte Jack es so umständlich formuliert, die Eltern ja im Grunde nur mitzunehmen, damit die Kinder nicht so alleine sind? Und hatte ihnen damit eine Sicherheit vorgegaukelt, die es gar nicht gibt!


    Philipp weiss, dass Lisa, seine Schwester, auch mit ihren zehn Jahren, total überfordert ist. Was noch als vielleicht ganz netter, zauberhafter Ausflug begann, endet doch inzwischen in der reinsten Gewaltorgie! Sich einfach so durch die Schleuse hindurch zu schiessen, dass hätte er diesen zwei Piraten anfangs auch nicht zugetraut!


    Und doch liegt da irgendetwas Geheimnisvolles in der Luft. Im Grunde genommen, machen Jack und Klaus nicht den Eindruck einer mordlustigen Seeräuberbande. Verblüffend ist ja auch, dass die Beiden sie begrüsst hatten wie alte Bekannte? Zumindest Krissie, daran kann Philipp sich noch genau erinnern, hat Jack doch direkt mit Namen angesprochen?


    Überhaupt hat er den Eindruck, dass die Zwei es hauptsächlich auf seine kleine Cousine abgesehen haben! Und doch tun sie im nächsten Augenblick wieder ganz so, als wär´ das hier alles eine harmlose Ausflugsfahrt!


    Nein! Im Moment fühlt Philipp sich wirklich nur vollkommen hilflos und ausgeliefert. Mit seinen dreizehn Jahren ist er zwar sicherlich kein Dummkopf. Trotzdem täte ein wenig Unterstützung von den Eltern ganz gut.


    Verstohlen wischt er sich die feucht gewordenen Augenwinkel. „Okay! Zum Jammern ist es jetzt zu spät! Wir sind nunmal an Bord dieses Seelenverkäufers!“ Also wird er sein Bestes tun, seine kleine Schwester Lisa und Krissie, seine Cousine, zu beschützen. Zumindest solange, bis vielleicht auch Ma und Pa aus ihrem tranceartigen Zustand wieder aufwachen!


    


    *


    


    Jack hat sich stumm ihm gegenüber an den Grossmast gelehnt. Nur gut, dass der kein Wort sagt! Philipp hätte nicht übel Lust, dem Piraten an die Gurgel zu gehen. Auch wenn er überhaupt keine Chance hätte gegen den drahtigen, wendigen Jack. Aber immer mehr steigt ohnmächtige Wut in Philipp hoch.


    „Hey, Partner, alles okay, Mann!“ Wie aus dem Nichts steht Klaus ihm plötzlich gegenüber. Ihn über beide Ohren angrinsend, als sei nichts geschehen. Philipp springt auf die Beine. „Alles okay? Sag´ mal, seid ihr alle total übergeschnappt? Ihr hättet uns umbringen können!“ Philipp ist kreidebleich vor Wut.


    „Na, na, ist ja schon gut. Das Schlimmste ist doch schon vorbei. Jetzt wird es ruhiger!“ Klaus scheint es tatsächlich ernst zu meinen. Noch hat er nicht verstanden, wie sehr Philipp aus dem Ruder geht.


    „Ruhiger, meinst Du? Ruhiger? Jetzt wird es ruhiger?“ „Weißt Du was? Ich glaube, Deine Vorstellung von Ruhe und meine, das sind zwei grundverschiedene Welten!“ Philipp lässt den total verblüfften Klaus gar nicht mehr zu Wort kommen. Selbst Jack folgt dem Disput mit offenem Mund. Wie kann ein Menschenkind sich denn so aufregen über ein bisschen Sturmfahrt. Immerhin haben sie einen Auftrag auszuführen. Und bisher, so bildet Jack sich zumindest ein, haben sie das doch ganz gut hinbekommen.


    „Ruhig wird es erst werden, wenn ich weiss, dass Ihr total kaputten Freaks wieder sicher in meinem Laptop in einem ActionGame eingesperrt seid! Dann könnt Ihr Euch gerne weiter die Köpfe einschlagen! Tilt und New Game! Und wenn ich die Nase voll habe, fahre ich Euch runter!“


    Voller unbändiger Wut dreht Philipp sich von den Beiden weg, setzt im Umdrehen aber noch hinterher: „Oder ich versilber´ Euch bei E-Bay!“


    Den Satz noch hinterhersetzend, in voller Genugtuung wohl wissend, dass Klaus und Jack überhaupt nichts verstanden haben, dreht Philipp sich endgültig abrupt um und schreitet hoch erhobenen Hauptes fort von den beiden Seeleuten.


    Wenigstens verbal hat er es den Beiden gezeigt!


    Leise und still fühlt der vollkommen konsterniert zurückbleibende Klaus, wie sich eine kleine Kinderhand in seine grobe Seemannshand schmiegt.


    „Nicht traurig sein, Seemann!“ Lisa strahlt Klaus mit wieder erwachtem Vertrauen an. Klaus kann doch auch nichts dafür, dass sie in so einen grossen Sturm geraten sind. „Philipp ist nur ein bisschen aufgeregt. Philipp ist eben mein grosser Bruder, der will uns nur beschützen!“


    „Und, naja, viel Erfahrung mit Kindern scheinst Du ja wirklich nicht zu haben. Aber das bringen wir Dir schon noch bei!“


    Ratlos wirft Klaus Jack einen hilfesuchenden Blick zu. Doch der zuckt auch nur mit den Schultern. „Tja, ist schon nicht so einfach!“


    „Dieser Auftrag, im Dienste unserer Majestät!“


    „Aber lass mal stecken. Sehen wir zu, dass wir hier zuerst mal aufräumen und klar Schiff machen!“


    


    *


    


    Während Klaus und Jack mit dem Rest der Mannschaft sich an die Arbeit machen, das Chaos an Deck zu bereinigen, winkt Andy aufgeregt Philipp zurück.


    „Schau Dir das bloss mal an!“


    Fasziniert starren Andy und Marge mit den beiden Mädchen, die sich auf die Zehenspitzen strecken müssen, um überhaupt über die Reeling sehen zu können, über See. Als Philipp dazutritt, bleibt auch ihm, wie schon so oft, vor Überraschung der Mund offen stehen.


    Beidseitig schleppt das Schiff ein breitmaschiges Netz aus groben Stricken mit sich. Mittschiffs Lee bis weit über Heck bis Mittschiffs Luv thront die Santa Maria wie auf einem riesigen Spinnennetz, das hinter ihnen das Wasser durchfurcht.


    Und so wie im Gespinst gefangene Insekten, so strampeln überall um sie herum die über Bord gespülten Seeleute. Mühsam Hand über Hand sich zum Schiff zurückhangelnd. Natürlich kann keiner dieser Seefahrer, der alten Tradition folgend, schwimmen.


    Aber alle haben sie Halt gefunden in dem Netz, in dem sie sich, wie einer riesigen Strickleiter gleich, Meter um Meter wieder zum Schiff zurückarbeiten.


    Und in der Ferne verschwimmt gerade die Schleuse von Enkhuizen in der hereinbrechenden Abendämmerung. Vollkommen unbeschädigt, als wäre niemals die Santa Maria über sie gekommen, träge die letzten Segelboote in die Markersee hinablassend.


    Es ist unfassbar! Wie schon bei ihrer beeindruckenden Ausfahrt aus Amsterdam liegt die Landschaft hinter ihnen vollkommen unberührt!


    Im zunehmenden Abstand immer kleiner werdend, sind aber doch ganz deutlich die Touristen erkennbar, die Hand in Hand den Sluisweg entlang spazieren, die letzten warmen Strahlen des vergehenden Tages geniessend.


    


    Unbeirrt folgt die Santa Maria in ihrem eigenen Raum Zeit Gespinst ihrem Kurs, unsichtbar für alle Menschen ringsum, ausser ihren fünf Passagieren, die ein geheimer Auftrag an Bord gelockt hat! …


    


    Im Moment zucken die alle fünf zugleich erschrocken zusammen, als gerade im Augenblick Ahab auf der anderen Seite die Reeling des Schiffes entert und mit einem letzten gewaltigen Satz auf den Decksplanken zum Stehen kommt. Furchtlos reckt er den rechten Arm gen Himmel, einen wilden Fluch ausstossend, der wahrlich nicht für die Ohren der Kinder geeignet ist. „Verdammte Teufelsfratz´ …


    Komm näher, wenn Du mich holen willst! Dann wirst Du den hier zu spüren bekommen!“


    Wild stösst er den Arm nach vorne. Da erst sehen es die Fünf erschrocken. Ahab´s rechtem Arm fehlt die Hand! Stattdessen endet der Arm abrupt in einer grossen Ledermanschette, aus deren Mitte ein wie ein „S“ geformtes Eisen herausragt.


    Wie ein Blitz springt Philipp endlich die Erkenntnis an, was die ganze Zeit über in seinem Hinterkopf rumorte: Das ist Ahab! Ahab, der grausame, eitle und gleichzeitig furchtlos verbissene Kapitän der Pequod, jenes schicksalhaften Walfangschiffes auf der Jagd nach Moby Dick, der da gerade die Santa Maria geentert hat. Philipps Blick wandert verstohlen über Deck. Kann es wirklich so sein? …


    Doch alles passt irgendwie zusammen.


    Da sind Jack S.P., Klaus S.T. und Ahab, der Kapitän!


    Schliesslich dieses Schiff, die Santa Maria! Sind die Seeleute deshalb so roh und furchtlos zugleich? Tote Seelen, die nichts zu fürchten haben, die ihr Leben nicht verlieren können…


    …weil sie schon längst nicht mehr zu den Lebenden zählen? Philipp erschaudert.


    Philipp merkt kaum, dass auf einmal Krissie neben ihm steht.


    „Philipp, Du traust ihnen nicht, oder?“


    „Ach, weißt Du, Krissie, ich hab´ da so ein ganz merkwürdiges Gefühl. Irgendetwas ist ganz oberfaul an diesem ganzen Schiff und den Leuten hier!“


    Mehr will Philipp der Kleinen nicht von seinem Verdacht erzählen. Doch schon antwortet Krissie in ihrer kindlichen, entwaffnenden Art. „Ja, ich weiss! Es ist ein Zauberschiff! Aber Jack und Klaus sind trotzdem irgendwie nett!“


    Was soll Philipp darauf schon antworten?


    Wortlos nimmt er seine Cousine an die Hand und gesellt sich wieder zu Andy und Marge, die Lisa zwischen sich genommen haben und interessiert zusehen, wie auch die letzten der Seeleute nass und prustend wieder an Deck klettern.


    Ganz so, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen.


    


    *


    


    Und während noch die letzten der Seeleute an Bord zurückklettern, erklingt leise wieder der unheimliche Gesang …


    „We are sailing, we are sailing,


    home again ´cross the sea.


    We are sailing stormy waters,


    To be near you, to be free …”


    


    Philipp spürt, dass Jack sich leise genähert hat.


    „Das ist Ahab! Eine Figur aus Herman Melville´s Roman Moby Dick! Richtig?“


    Jack nickt nur leise.


    „Und wer seid Ihr? Du und Klaus? Seid Ihr auch nur reine Phantasie?“ Philipp schaut Jack eindringlich an. Doch der antwortet ihm nicht. Noch nicht! …


    Jack weiss, dass es noch nicht an der Zeit ist! …


    Aber so schnell lässt Philipp nicht locker. „Okay! Aber das hier, das ist meine Welt!“


    Damit deutet er auf die Seeleute um sie herum, die inzwischen unbeeindruckt wieder an ihre Arbeit zurückkehren.


    „Was die da singen, das ist ein Song von Rod Stewart! Und der ist definitiv lebend und real!“


    „Ja, ja! Klar doch! Sind die Jungs doch auch!“


    Seufzend erkennt Jack, dass er Philipp so schnell nicht los wird.


    „Hast Du eine Ahnung davon, wie schwer es wohl ist, noch an echtes Seeräuberpersonal ranzukommen?


    Die richtig Guten, die sind doch damals alle geköpft oder aufgeknüpft worden. Möchtest Du etwa, dass hier alle Mann kopflos rumlaufen?


    Denk doch nur ´mal an die Kinder, was sollen die denn davon halten?“


    „Ja, und die Besatzung hier? Wer ist das?“


    „Naja, grösstenteils Zeitarbeitskräfte, von den grossen Containerschiffen rübergebeamt.


    Glaubst Du vielleicht, die kennen noch so ´nen richtiges Seemannsgarn oder die alten Shanty – Lieder?“


    Leise seufzt Jack in Erinnerung an die gute alte Zeit.


    „Ne, ne, lass mal! Sei froh, dass wir ihnen wenigstens die I-Pods weggenommen haben!“


    Damit dreht Jack sich einfach weg und lässt Philipp wieder einmal völlig ratlos stehen.


    Noch im Weggehen leise vor sich hin summend …


    „Only the Good die young“


    

  


  
    KAPITEL 8


    Zuidersee Week


    Träge schwimmt die Santa Maria jetzt in der herabgesunkenen Dunkelheit durch das IJsselmeer. Fast schon vergessen die Schrecken der vergangenen Stunden, lehnen Andy und Marge, Arm in Arm eng aneinandergeschmiegt, an der Reeling.


    Verträumt blicken sie auf ein Meer aus silberfunkelnden Sternen, das sich aus dem wolkenlosen Himmel auf die sanft schaukelnde Wasseroberfläche spiegelt. Lisa und Krissie haben sich erschöpft zu ihren Füssen eingekringelt und schlafen schon tief und fest.


    Nur Philipp steht etwas abseits daneben.


    Wie Siebenmeilenstiefel haben den dreizehnjährigen Jungen die phantastischen Ereignisse der letzten Stunden dem Erwachsensein in raschen Schritten entgegen getragen.


    Ein feines Gespinst der verschiedenen Emotionen durchdringt sein Fühlen. Tief in Gedanken blickt er über die See, auf der mit Anwachsen der Dunkelheit immer mehr kleine Lichtpunkte erstrahlen. Noch dringen die vielen Lichter nicht in sein Bewusstsein vor.


    Ungewohnt leise und vorsichtig treten Klaus und Jack von hinten an die Gruppe der fünf Menschen heran. „Mijnheer, Mevrouw! Liefste Kinderen!“ Jack gibt sich ganz als Gentleman.


    „Kapitän Ahab und seine Mannschaft, natürlich auch Klaus und ich selbst, würden uns freuen, wenn wir Euch nach diesen, …


    zugegeben etwas turbulenten, Stunden …


    zu einem Mitternachts - Dinner einladen dürften!“


    Während Klaus den beiden Mädchen, die durch Jacks Ansprache wieder wach geworden sind und sich noch schlaftrunken die Augen reiben, wie verschwörerisch zuzwinkert, gibt Jack selbst mit weit ausholender Armbewegung den Blick frei auf eine wirklich märchenhaft anmutende Szenerie.


    Ein langer, fast zehn Meter messender schwerer Eichentisch, wie aus einem Stück geschnitzt, ist dort mittschiffs aufgebaut!


    Darüber breitet sich eine durchgehende edle Tischdecke aus feinstem weissem Damast aus.


    Eingedeckt ist die Tafel mit übergrossen tiefen Tellern in Delfter Porzellan. Neben jedem Gedeck blitzt das blankpolierte silberne Tafelbesteck und funkelt mit den Kristallpokalen um die Wette.


    Trotz des schweren Eichenholzes mag man befürchten, dass die Tafel sich biegt unter der Vielfalt der Speisen, die in den silbernen Terrinen angerichtet sind.


    Beidseits sitzen schon die Matrosen auf den langen Holzbänken, sehnsuchtsvolle Blicke den dampfenden Speisen zusendend. Aber so rauh diese Gesellen auch sein mögen, wissen sie doch die Etikette zu wahren und erwarten geduldig die Ankunft ihrer Gäste.


    Galant bietet Jack Marge seinen Arm, sie an ihren Ehrenplatz zur Mitte der Tafel zu führen.


    „Darf ich Sie zu Ihrem Platz geleiten, Mevrouw?“


    Während Jack Marge an ihren Platz führt und ihr als vollkommener Ehrenmann den Stuhl zurechtrückt, lädt Klaus mit einer etwas zu schwungvoll geratenen Geste Andy ein, den Beiden zu folgen.


    Mit einem verlegenen Grinsen beugt sich Klaus dann auch zu Lisa und Krissie hinab.


    „Meine Fräuleins, darf ich bitten?“


    Zutraulich lassen sich auch die beiden Mädchen von Klaus an ihre Plätze führen, zur anderen Seite der Tafel, Marge und Andy gegenüber sitzend. Noch die beiden Mädchen an der Hand, zwinkert Klaus auch Philipp aufmunternd zu, ihnen zu folgen.


    „Ist das wirklich echt?“ staunt Krissie, noch ein wenig schlaftrunken, über das opulente Ambiente der Festtafel. „Das muss echt sein!“ Beim Anblick der überall auf dem Tisch verteilten Töpfe und Schüsseln mit den dampfenden Speisen spürt Lisa, wie lange sie nichts gegessen hat und der Hunger sich in ihrem Bauch regt. „Riech´mal, wie das duftet!“


    Hinter ihnen stehend schmunzelt Klaus zufrieden, dass den beiden Kindern angesichts der reich gedeckten Tafel nun wohl auch schon das Wasser im Munde zusammenläuft.


    Nachdem auch Philipp rechter Hand von Lisa, seiner Schwester, Platz genommen hat, bleiben nur noch Jack, im Rücken von Andy und Marge, und Klaus, an der Seite der Kinder, stehen. Jack hat seine beiden Hände vertraulich jeweils Andy und Marge auf die Schulter gelegt. Als wären sie schon seit langer Zeit miteinander vertraut.


    Klaus bleibt jedoch nicht bei den Kindern, sondern wendet sich jetzt zu Kopf der Tafel hin, dort wo Ahab, der Kapitän, sich nun würdevoll erhebt …


    Ahab sieht wirklich beeindruckend aus!


    Er hat seine beste, wenn auch gleichzeitig seine einzige, Kapitänsuniform angelegt. Sein tiefschwarzes Haar, dessen Fülle er aber kaum gebändigt bekommt, wird von einem schmucken Dreispitz gekrönt!


    Unter dem in tiefdunklen Erdtönen reich verzierten Waffenrock seiner Uniform trägt Ahab eine weite, schwarze Plunderhose, die von einem breiten Gürtel aus Elefantenleder gehalten wird.


    Obwohl bei Tische sitzend, hat Ahab standesgemäss auch den Waffengurt angelegt. In einer prachtvoll verzierten Lederscheide führt er den edlen Säbel an seiner Seite. Die kostbare Damaszener – Klinge ist sein ganzer Stolz!


    Und in Ersatz seiner rechten Hand, die er in jener schicksalhaften Nacht verlor, trägt er seine beste Eisenhakenmanschette, kaum benutzt und spiegelnd blank poliert.


    Nun steht Ahab, der Kapitän, vor Kopf der Tafel, sein tiefer Bariton dröhnt weit hinaus über die See.


    „Klaus, Jack! Los geht´s! Lasst uns die Feier beginnen!“


    Auf die Worte des Kapitäns, die er sich zwar eigentlich etwas feierlicher vorgestellt hatte, aber was soll´s, Ahab ist eben ein grosser Kapitän, aber kein grosser Redner, hat Klaus nur gewartet!


    Langsam, zärtlich fast, erhebt Klaus die Hände, streckt sie weit vor sich nach vorne aus. Noch zur Faust geschlossen, wendet Klaus die Handrücken nach unten. Dann öffnet er behutsam beide Hände und ein Märchen beginnt!


    


    *


    


    Ungezählt steigen silbrig funkelnde Zaubersterne aus seinen Handflächen auf und fliessen hoch über der festlich gedeckten Tafel dahin. Glitzernd und strahlend bilden Dutzende einen Baldachin aus Funkelsternen, der die ganze Tafel in ein sanftes Lichtermeer eintaucht. Hundertfach brechen sich die Strahlen an den geschliffenen Kanten der Kristallpokale, die jetzt in allen Farben des Regenbogens schimmern.


    Wieder andere der Zaubersterne gleiten dicht über die Oberfläche des Tisches, nur kurz über den, zwischen den vielfachen Terrinen mit Speisen, arrangierten silbernen Kerzenleuchtern verharrend.


    Langsam sinken sie herab und entzünden, ohne dass auch nur das Aufflammen eines Zündholzes sichtbar wäre, die schlanken, tiefschwarzen Kerzen, die in einem beeindruckenden Kontrast zu all´ dem edlen Geschirr und Silber auf der Tafel stehen.


    Den staunenden Augen der Gäste offenbart sich eine festlich geschmückte Tafel wie aus einer arabischen Szene der Tausendundeinen Nacht.


    Sanft schimmert das Licht der entzündeten Kerzen hinauf zu dem funkelnden Sternenhimmel aus Dutzenden von Zaubersternen, die hell in die Nacht hinaus glitzern.


    Mit offenem Mund verfolgt Krissie staunend das Tun der Zaubersterne. Plötzlich landet einer dieser winzigen Lichtpunkte direkt vor ihren Augen. Behutsam lässt sich der Stern auf den Rand der leeren Blumenvase sinken, die genau zwischen den Mädchen und Lisas Eltern, an der gegenüberliegenden Seite des Tisches, steht.


    Für einen kurzen Moment nur, schemenhaft und unwirklich, glaubt Krissie den kleinen Zauberstern direkt vor sich wahrzunehmen!


    Ein winziger Körper, an den sich zwei, einer Libelle gleich, transparent durchschimmernde Flügel eng anlegen, bevor das winzige Geschöpf auch schon tief in die Blumenvase eintaucht!


    Ungläubig bestaunen die fünf Menschen, was dann geschieht.


    Wie in einem Zeitrafferfilm erwachsen fremd und exotisch aussehende Blumen der unterschiedlichsten Arten dem Gefäss. Als sich ihre Blütenkelche langsam öffnen, entfaltet sich ein wahrhaftes Bukett der lebhaftesten, fröhlichsten Farben.


    Ein schwerer, süsslicher Duft fliesst schnell über die Tafel und explodiert mit den Gerüchen der Speisen zu einem sinnlichen Aroma.


    Noch aber zwinkert Krissie verblüfft über die winzige Gestalt, die sie glaubt, wahrgenommen zu haben. War dieses winzige Wesen real, kaum die Grösse eines Floh´s erreichend, oder nur die Ausgeburt ihrer völlig überreizten Sinne?


    Aber hat sie nicht deutlich diese Bewegung wahrgenommen, als sich die durchsichtigen Flügel zusammenfalteten?


    Und diesen zierlichen Körper, hat sie den nicht auch gesehen? Oder vielleicht auch nicht? Aber das Geschehen war so schnell, so überraschend! So schnell hat Krissie die Gestalt nicht realisieren können …


    „Krissie, Krissie, schau mal!“ Lisa knufft Krissie aufgeregt in die Seite. Als wäre noch nicht der Zauberei genug, hat Klaus vom Kopfende des Tisches schnell noch ein paar weitere der kleinen Zaubersterne hinterhergesandt!


    Pfeilschnell blitzen die Sterne zu den Kindern und Philipp hinüber. Dort verharren sie zunächst reglos in der Luft. Inzwischen hat Jack schon den tönernen Krug ergriffen, der auf einer kleinen Bank neben dem Tisch stand und schenkt Marge und Andy ein. Purpurrot schimmert der schwere rote Wein in den Kristallgläsern. Ein betörendes, nach Muskat duftendes Aroma, steigt aus der Karaffe, die jetzt schnell die Runde um den Tisch macht. Obwohl jeder der Seeleute beherzt zugreift, scheint der Krug doch nicht leerer zu werden.


    „Hmm, was sollen wir denn trinken?“


    Ich bin doch noch viel zu klein für Wein!“


    Krissie verspürt aber auch wohl einen Riesendurst.


    Was gäbe sie jetzt um eine schöne eisgekühlte Limonade.


    „Jetzt ´ne Coke, das wäre toll!“ denkt sie sich im Geheimen, ohne jedoch darauf zu hoffen, dass ihr Wunsch an dieser festlich geschmückten Tafel Wirklichkeit werden könnte.


    „Na, kleines Fräulein? Junger Mann, darf ich Euch auch etwas zu trinken anbieten?“


    Unbemerkt ist Klaus nähergekommen.


    Gerade will Lisa, einen Schmollmund darstellend, sich darüber beschweren, dass es ja offensichtlich nur Wein zu trinken gäbe, als Klaus wortlos seinen Zeigefinger auf seinen geschlossenen Mund legt.


    „Pschsch! … „ gibt er ihr zu verstehen, still zu lauschen.


    „Kola, Limonade? Oder lieber kalten Kakao oder heisse Schokolade? Was darf es denn sein?“


    „Ahh, ich sehe schon! Für Krissie zunächst ´mal eine Coke!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, greift Klaus geschmeidig zwischen den Mädchen hindurch mit der Linken nach einem der Zaubersterne.


    Doch was ist das?


    Urplötzlich hält Klaus statt des Zaubersternes ein Glas in seiner Hand, während seine Rechte mit einer schwungvollen Bewegung die Kola – Flasche vom Tisch nimmt, die aus dem Nichts heraus entstanden zu sein scheint. Galant schenkt er Krissie das Glas voll, das sofort beschlägt durch das eisgekühlte Getränk.


    „Ich auch Coke!“ ruft Lisa schnell begeistert aus, bevor ihre Ma noch Gelegenheit hat, einzugreifen und ihr zu erklären, dass sie für Zauber – Kola noch zu klein sei.


    „Das glaub´ ich jetzt nicht wirklich!“


    Nachdem Klaus auch für Philipp eingegossen hat, mustert Philipp ungläubig die bunten Gläser, die mit dem kalten Getränk so erfrischend beschlagen!


    Das Glas, das Klaus für Krissie eingegossen hat, schimmert in Hellrosa! Und daneben steht Lisa´s deutlich hellblau eingefärbtes Kolaglas!


    Sein eigenes Glas, das kann Philipp deutlich sehen, präsentiert sich in einer rauchgrauen Tönung!


    Jedes der Gläser ist zwar anders gemustert, aber alle tragen sie den charakteristischen Schriftzug im Relief!


    „Das sind doch nicht etwa …?“ Weiter kommt Philipp allerdings nicht.


    „Ja, doch! Klar!“ Klaus ist mächtig stolz, die Kinder wieder einmal beeindruckt zu haben.


    „Ist die ganz neue Serie! Die aus der Werbung! Haben Jack und ich gerade heute erst mitgebracht!“


    Um dann schnell noch hinzuzufügen:


    „Gab´ es beim BigMenue gratis dazu!“


    „Mann, war das ein Getue, als wir noch ein drittes Glas haben wollten!“


    Philipp kann es einfach nicht glauben!


    „Ihr wart tatsächlich bei …?“


    „Ja, sicher doch!“


    „Glaubst Du vielleicht, wir Piraten ernähren uns nur von rohem Fisch und Seetang?“


    Klaus´ Blick ist doch recht vorwurfsvoll. Die Kinder scheinen ja wirklich merkwürdige Vorstellungen vom Seemannsleben zu haben!


    „Schliesslich haben wir ja lange genug auf Euch gewartet, bis Ihr Euch endlich ´mal habt blicken lassen!“


    Nach einer kleinen Pause fügt Klaus dann aber doch wieder versöhnlicher hinzu:


    „Da haben Jack und ich mal eben den kleinen Hunger zwischendurch gestillt!“


    „Schon gut!“


    „Ist ja schon gut!“


    „Ich glaub´ es Dir ja!“


    Philipp weiss wirklich nicht mehr, was er dazu noch sagen soll. Aber so schnell gibt er sich nicht geschlagen.


    „Aber eine Frage, die hätte ich dann schon noch?“


    Philipp kann sich die Beiden beim besten Willen immer noch nicht in einem Schnellrestaurant vorstellen.


    „Womit habt Ihr denn bezahlt?“


    „Mit Golddukaten oder Silbermünzen?“


    Doch Philipps Hochgefühl, Klaus jetzt endlich in die Enge getrieben zu haben, bricht schnell zusammen, als Klaus ihn nur verständnislos anschaut.


    „Mit Zaubersternen, natürlich! Womit denn sonst? Komische Frage!“


    Lisa schmunzelt ihren Bruder voller Vergnügen an. „Gib es auf, Philipp! Denen ist eben nicht beizukommen! Die sind doch nicht wirklich echt!“


    Seufzend streicht Philipp seiner kleinen Schwester über das Haar. Wie Recht die Kleine wohl hat! Immer mehr bekommt Philipp das Gefühl, dass diese Gesellen alles andere sind als echte Menschen aus Fleisch und Blut!


    


    *


    


    In der Zwischenzeit hat der Krug mit Wein seine Runde um den Tisch beendet. Ahab erhebt sich erneut und lässt seine kräftige Stimme nochmals, wenig charmant, über Deck donnern.


    „Auf denn, genug geplaudert, Klaus!“


    „Setzt Euch hin, damit wir endlich anfangen können!“


    „Xing! Altes Schlitzauge! Tanz´ an und trag´ auf!“


    Während Klaus noch den Tisch umrundet, um auf Ahab´s Geheiss neben Andy Platz zu nehmen, beugt sich Jack über den Tisch zu den Kindern hin. Er deutet auf den kleinen, asiatisch aussehenden Mann, der auf Ahab´ s Kommando hin aus der Kombüse heranstürmt.


    „Das ist Xing! Unser Koch!“


    Doch Jack kommt nicht weit in seinem Versuch, den Kindern ihren Küchenmeister vorzustellen.


    „Ja, kenn´ ich!“


    Lisa strahlt den verblüfft dreinschauenden Jack fröhlich an. „Mein Papa hat auch einen Account bei Xing!“


    „Ja, Papa auch!“ nimmt Krissie sofort an dem Exkurs teil. „Und bei Facebook sind Mama und Papa auch!“


    „Nein, das will mein Papa nicht!“


    „Pap´s sagt immer, das mit Facebook ist ihm nicht ganz geheuer!“


    Während Lisa und Krissie munter weiter plaudern, hat Klaus inzwischen neben Andy Platz genommen. Verständnisvoll beugt er sich zu Jack hinüber und versucht ihn zu trösten. Sein Weggefährte sieht irgendwie wirklich verzweifelt aus, wie er da so neben Marge hockt.


    „Jack! Ganz ruhig! Es sind halt noch Kinder!“


    „Und für die bist Du ja inzwischen der kompetente Spezialist, was?“ faucht Jack zurück. Just im Moment könnte Jack seinem Partner am liebsten den Kopf abreissen! …


    Wenn der denn noch einen hätte! …


    In der Zwischenzeit hat sich Xing, der malaysische Koch, schon darangemacht, den mächtigen Braten, der duftend die Mitte der Tafel krönt, zu zerteilen.


    Eigentlich war er ganz froh gewesen, in seinem doch schon fortgeschrittenen Alter von den Piratenschiffen im Indischen Ozean ´runterzukommen, als die Königin ihn anheuerte.


    Hierhin auf die Santa Maria zu kommen. Das klang so richtig schön gediegen! Leicht seufzt er vor sich hin. „Wenn ich vorher gewusst hätte, welche Besatzung mich hier an Bord erwartete!“


    Es hätte Philipp nach all dem, was sie heute schon erlebt hatten, nicht verwundert, wenn Xing für sein Tun eine brachiale Machette hinter seiner bis zu den Knöcheln herunter reichenden Kochschürze hervorgeholt hätte. Als Xing aber jetzt das elegante Akku – betriebene Fleischmesser in hochwertigen Edelstahl – Design ansetzt, entlockt es Philipp nur noch einen resignierten Seufzer.


    Immer wieder gleiten ihm die mühsam zusammen gefügten Fäden aus Realität und Phantasie, die seit ihrer ersten Begegnung mit Jack und Klaus in ständigem Wechsel durch seinen Verstand verwirbeln, auf´s Neue ins Leere.


    


    *


    


    Schnell sind dicke Bratenstücke mit Unmengen an Kartoffeln, Gemüse aller Art und verschiedensten Salaten auf die Teller der Seeleute verteilt, die mit unbändigem Appetit alles bis auf den letzten Krümel vertilgen. Nicht ohne mit reichlich Wein nachzuspülen, aus immer noch dem gleichen Krug, der unermüdlich seine Runden um den Tisch dreht.


    Während auch Andy und Marge mit den Kindern entspannt das Mahl geniessen, strebt die weinselige Stimmung der Seeleute schnell einer zunehmenden Ausgelassenheit zu. So dauert es denn auch nicht lange, und die Seeleute stimmen wieder ihren schwermütigen Gesang an …


    Andy und Marge geniessen offensichtlich den Abend zunehmend. Verträumt summt Marge die Melodie mit, ihren Kopf an Andies Schulter anlehnend, der Marge zärtlich im Arm hält. Lisa und Krissie, die auch beide recht gut zugelangt haben, weil es wirklich vorzüglich schmeckte, lehnen sich entspannt zurück. Trotz der Aufregungen des Tages, die sie noch nicht zur Ruhe haben kommen lassen, lauschen auch sie dem Gesang der Seeleute, der weit über die offene See klingt.


    Bald schon haben die Seeleute in ihrem übermässigen Zuspruch dem schweren Rotwein gegenüber den Abend an sich vorbei ziehen lassen. Manche haben sich schon von der Tafel erhoben, um einfach irgendwo an Deck, meist im Schutz der Reeling, laut schnarchend, ihren Rausch auszuschlafen. Andere haben es gar nicht erst so weit geschafft und den schweren Kopf einfach auf die inzwischen leergegessenen Tafel sinken lassen.


    Auch Philipp spürt, dass langsam eine träge Müdigkeit über ihn kommt. In der hauchdünnen Scheibenwelt zwischen Wachsein und Traum sieht er Jack und Klaus, mit ernsten Minen über den Meeresgrund schlendern. Ab und zu bückt sich Klaus hinunter, um hier und da das eine oder andere zurechtzurücken. Als er sich zu Jack umwendet, steigen nur Luftblasen aus seinem Mund auf statt der Worte, die Philipp aber trotzdem gut verstehen kann. „Ach, Jack! Schau´ Dir das nur an! All´ diese guten, tapferen Piraten! So viele der feinsten Seeleute! Tja …“ Klaus seuft ein wenig vor sich hin in Erinnerung an die gute alte Zeit. „Jetzt liegen sie alle hier irgendwo tief auf dem Grunde unserer sieben Weltmeere!“ Leise tritt Jack an ihn heran und legt ihm wie tröstend die Hand auf die Schulter …


    

  


  
    KAPITEL 9


    Regatta Hoorn


    Vorsichtig haben Andy und Marge die schlafenden Kinder in eine Burg aus Kissen und Decken eingekuschelt, die Jack und Klaus vom Unterdeck herbei geholt haben. Währenddessen hat Xing auf recht einfache Weise den Tisch abgeräumt. Nachdem er die noch am Tisch eingeschlafenen Seeleute einfach an der Schulter gepackt und achtlos nach hinten auf die Schiffsplanken hat fallen lassen, wo sie schnarchend weiter schlafen, geht er vor Kopf der Tafel.


    Mit einem Ruck reisst er die Decke vom Tisch, um dann über der Reeling seelenruhig alle Flecken und Krümel einfach auszuschütteln.


    Das schmutzige Geschirr, Töpfe und Terrinen sind gerade in dem Moment einfach so verschwunden, als er die Damastdecke vom Tisch zieht. Mühelos schwingt Xing danach die wieder blütenweisse Decke zurück, federleicht senkt sie sich auf die Eichenholzplatte nieder.


    Nur die silbernen Kerzenleuchter stehen, wie unberührt, weiterhin an ihren Plätzen. Warm schimmert das Licht der Kerzen, die noch um keinen Millimeter herunter gebrannt sind.


    Nachdem Klaus auch den in einen unruhigen Schlaf gefallenen Philipp in die Kissenburg gebettet hat, sind nur noch Andy und Marge sowie die unzertrennlichen Piraten Jack und Klaus auf den Beinen. Selbst Ahab, der unerschrockene Kapitän, hat sich in die Welt der Träume zurückgezogen.


    „Noch einen Genever, auf den schönen Abend?“


    Jack jongliert vier Gläser und eine Flasche eisgekühlten Wacholderschnaps herbei, um sich zu Andy und Marge zu gesellen. Langsam löst sich Marge´s Blick von dem immer noch traumhaft anmutenden Bild des Baldachins aus Zaubersternen, die nach wie vor über dem grossen Eichenholztisch schweben.


    Wie auf ein geheimes Zeichen hin verblassen die Sterne langsam, ebenso wie auch die Kerzen auf dem Tisch nach und nach erlöschen. Darüber wird die Sicht wieder frei auf den Sternenhimmel draussen im Weltall, dessen Strahlen sich glitzernd auf der Wasseroberfläche des Meeres brechen.


    „Oh, ja! Vielen Dank! Wie aufmerksam von Dir!“


    Gerne lassen sich Andy und Marge auf Jack´s Angebot ein. Beide lehnen sie wieder an der Reeling, unter sich das Rauschen der See, durch das sich unablässig der Kiel der Santa Maria pflügt.


    Auch Klaus ist hinzugetreten. Wie andächtig ist sein Blick über die weite See gerichtet.


    „Ist das nicht gefährlich?“


    „Ich meine, bei Nacht zu segeln?“


    Andy ist beileibe keine Wasserratte.


    Aber er glaubt, irgendwo schon einmal gelesen zu haben, dass es vielleicht sogar verboten sei, nachts zu segeln!


    „Nein, Nein! Keine Sorge!“


    „Wir segeln ja nicht wirklich!“


    Klaus ist bemüht, Andy nicht zu verunsichern.


    „Schau, die Santa Maria macht das schon!“


    „Es ist wie beim Fliegenden Holländer, verstehst Du?“


    Auch wenn Andy höflich nickt, kann er sich überhaupt nicht vorstellen, was Klaus meint. Aber vielleicht sollte er einfach vertrauen, dass die Beiden wissen, was sie tun. Was bleibt ihm schon anderes übrig?


    Jack ist Andy´s Verwirrung dagegen schon aufgefallen.


    „Wir werden es Euch später noch genauer erklären!“


    „Aber zuerst ´mal Prost!“


    Wie lange schon miteinander vertraut, stossen Andy und Marge mit den beiden Seeleuten an. Marge muss jedoch schnell heftig husten, als ihr fast die Luft wegbleibt. So stark und alkoholhaltig hatte sie sich den Genever nicht vorgestellt. Klaus und Jack hingegen leeren ihr Glas in einem Zug, ohne eine Mine zu verziehen.


    „Was sind das da alles für Lichter auf dem Meer?“


    Andy hat sich mit seinem noch halb gefüllten Glas zur See hin auf die Brüstung des Schiffes gestützt, damit niemand sieht, dass ihm der Wacholderschnaps auch heiss die Kehle hinunterrinnt. Währenddessen hat Jack schon eifrig Klaus und auch sich selber nachschenkt. Auch Marge sieht jetzt hinaus und bemerkt die vielen kleinen Leuchtpunkte auf dem IJsselmeer.


    „Das sind die Positionslichter der Segelschiffe!“


    Mit einer weit ausholenden Geste deutet Jack hinaus, als wolle er alle die kleinen Lichter einsammeln.


    „Was Ihr da seht, sind die Lampen von Hunderten von Seglern, die jetzt da draussen unterwegs sind. Die kommen jetzt alle von den verschiedenen Jachthäfen, die rund um das IJsselmeer liegen!“


    „Da vorne, zum Beispiel, da wo man einen ganzen Pulk von ihnen sehen kann, die kommen wahrscheinlich alle von Lemmer ´rüber.“


    „Und warum segeln die jetzt, nachts?“ Marge kommt es komisch vor, in der Dunkelheit, wenn man doch gar nichts sehen kann, das IJsselmeer zu befahren.


    „Nun, ja. Also, zunächst einmal …


    Segeln tun sie nicht. Da hatte Andy schon recht!“


    „Im Gegensatz zu unserer Santa Maria wäre das für ein normales Segelboot viel zu gefährlich, in der Dunkelheit die Segel zu setzen. Die da fahren alle mit Maschine!“


    „Horcht mal! Wenn wir ganz still sind, können wir es vielleicht sogar hören!“


    Angestrengt lauschen sie alle vier auf Jack´s Worte hin. Tatsächlich ist da ein leichtes Brummen wahrnehmbar, dessen Ursprung sich jedoch nicht zuordnen lässt. Ausserdem liegt nach wie vor das Knarzen der Segel in der Luft, die die Santa Maria unablässig weitertragen.


    „Das sind die Motoren, das Brummen, das Ihr da hört! Die Segelboote fahren jetzt alle mit Maschine.“


    Jack gibt den beiden Landratten geduldig Auskunft.


    „Jedes einzelne Segelschiff hat zusätzlich noch einen Dieselmotor an Bord. Damit passieren die Segler zum Beispiel die Hafenein – und ausfahrt!“


    „Denn erst wenn das Boot ausser Hafen ist, dürfen die Skipper die Segel setzen!“


    „So wir Ihr mit der Santa Maria, als Ihr aus Amsterdam ´rausgebrettert seid?“ wirft Andy süffisant ein.


    „Nein, nein!“ Klaus hat den ironischen Unterton in Andies Frage tatsächlich überhört und antwortet ihm ganz ernsthaft.


    „Mit der Santa Maria darfst Du das nicht vergleichen, Andy!“


    „Weißt Du, das da draussen sind richtige Segelboote!“


    „Und die Santa Maria, das ist …“


    Weiter kommt Klaus jedoch nicht, weil Andy ihm schon in´s Wort fällt.


    „ … ist ein Zauberschiff! Ich weiss, Klaus! Ist soweit bei mir angekommen!“


    „Ich bin zwar nur menschlich, aber nicht vergesslich!“


    Sanft legt Marge ihre Hand auf Andies Unterarm. Sie möchte die angenehme Atmosphäre nicht vergehen lassen. Und im Moment sind Jack und Klaus wirklich nette Gesprächspartner, mit denen sie gerne noch ein wenig weiter plaudern möchte.


    „Ich finde das alles sehr spannend und interessant, Jack!“ Damit hat sie natürlich schnell Jack´s Eitelkeit verführt, seine Erzählungen fortzusetzen.


    „Nun ja, wo war ich stehen geblieben?“


    „Ach, so! Ja, also, auf jeden Fall brauchen die Skipper den Dieselmotor schon. Zum Beispiel, wenn Windflaute herrscht oder wie eben jetzt, wenn sie nachts fahren wollen.“


    „Aber wo wollen die alle hin?“ Für Marge erscheint es immer noch eine seltsame Freizeitbeschäftigung zu sein, im Dunkel mit einem Segelschiff umher zu fahren, obwohl man gar nicht segeln kann. Mal von der Besatzung dieses Schiffes hier abgesehen, die ohnehin sich jeder Wertung entzieht, scheinen Segler allgemein doch ein recht merkwürdiges Völkchen zu sein.


    „Nun, meine Liebe!“


    Jack wirkt inzwischen sehr vertraulich.


    „Es ist doch Zuidersee Week!“


    Marge sieht ihn jedoch nur verständnislos an. Geduldig holt Jack weiter aus, wie ein gut geschulter Reiseführer, der Tag für Tag einem Schwarm Touristen die immer gleichen Sehenswürdigkeiten erklärt.


    „Zuidersee Week …, das heisst soviel wie …


    Woche in der südlichen See.


    Mit See ist aber hier natürlich das IJsselmeer gemeint, nicht irgendwie Südsee oder so!“


    „Na, und das Hauptereignis ist dann die …


    Zuidersee Regatta Hoorn!“


    „Aha!“ Jetzt scheint Marge das Treiben dort draussen verstanden zu haben. Was eine Segelregatta ist, das weiss sie auch. „Und das ist jetzt diese Regatta?“


    „Nein, nein! Die Regatta, die wird erst morgen, am Sonntag, stattfinden!“


    „Start – und Zielpunkt der Regatta ist dann der Hafen von Hoorn. Da wollen die jetzt alle hin!“


    „Dazu müssen alle diese Segler durch die Schleuse von Enkhuizen durch. Da wird jetzt vermutlich schon ein mächtiges Gedränge herrschen!“


    „Aber Du hast doch gesagt, dass die Regatta morgen erst stattfindet! Warum sind die denn jetzt schon alle unterwegs?“


    Andy wundert sich, dass die Lichtpunkte, deren Erste sich jetzt schon zusehens nähern, immer mehr werden.


    „Ja, weißt Du …!“ Jack schmunzelt selber ein wenig.


    Er weiss ja, dass Andy und Marge ihn und Klaus nach wie vor für merkwürdige Gesellen halten. Dabei sind diese Skipper da draussen doch auch alle ein wenig, vorsichtig ausgedrückt, eigenwillig!


    „ … das Ganze ist zwar eine Regatta! Aber alles das hier, d´rumherum, ist mehr wie ein riesiges Volksfest auf See!


    Wir werden noch die ganze Nacht durch diese Lichter hindurchfahren, denn da kommen immer mehr!


    Und die Schleuse bei Enkhuizen, die wird jetzt schon aus allen Nähten platzen!“


    „Und dann strömt dieser ganze Tross in den kleinen, verträumten Hafen von Hoorn hinein!


    Das müsstet Ihr ´mal sehen! Das ist ein Spektakel!“


    Jack kommt immer mehr in´s Schwärmen.


    „Zu guter Letzt liegen die Boote dann dicht an dicht. Eines neben dem anderen! Und weil es so viele sind und immer noch mehr werden, wird jeder Neuankömmling an den bereits liegenden Booten festgemacht!


    Die Segler liegen dann in Päckchen, so nennen die Skipper das!“


    Weil Andy und Marge ihn wieder einmal verständnislos anschauen, muss Jack das Ganze dann doch genauer erklären.


    „Nun! Die ersten Boote haben ja noch ihren Platz an der Kaimauer, solange eben, bis alle Liegeplätze besetzt sind.


    Dann kommen aber immer mehr Boote in den Hafen, und die legen sich einfach parallel neben die Schiffe, die bereits da sind!


    Und das geht dann immer weiter so fort! Und jeder Neuankömmling macht sein Boot an den bereits vor ihm liegenden Schiffen fest. Anders geht das nicht. Weil die Schiffe ja auch nicht alle gleich gross sind, also gleich lang! Da hätten die, die zuletzt im Päckchen liegen, gar keinen Platz mehr, ihr Schiff am Bug und am Heck jeweils bis zur Kaimauer hin mit Ankerseilen festzuzurren. Deshalb wird das eigene Schiff eben am bereits vorher angekommenen Nachbarn festgebunden!“ 


    „Da liegen dann schnell ´mal fünf, sechs, sieben Boote in einem Päckchen! Und das von beiden Seiten der Hafeneinfahrt! Gerade so, dass eben noch eine schmale Durchfahrt freibleibt für die nächsten, die den Hafen anlaufen!“


    „Aber wenn doch die richtige Regatta Morgen erst stattfindet?“ Andy kann das merkwürdige Ritual noch nicht so ganz verstehen. „Warum quetschen die sich denn dann jetzt schon so im Hafen zusammen?“


    „Na, ganz einfach!“


    „Zum Vorglühen!“


    „In Hoorn, da ist jetzt die ganze Nacht richtig Party!“


    Ob Jack wohl gerne mit dabei wäre? „Na, da wird so Mancher, der im Päckchen ganz aussen liegt, und heute Nacht von Boot zu Boot klettern muss, um auf sein eigenes Schiff zurück zu kommen, ein unfreiwilliges Bad im Hafenbecken nehmen!“


    


    *


    


    Eine ganze Weile noch stehen die Vier zusammen, dem Treiben auf dem IJsselmeer zuzusehen. In einem nicht enden wollenden Strom ziehen die Segelboote an Ihnen vorbei. Deutlich vernimmt man jetzt das Tuckern der Dieselmotoren, die der Schleuse zustreben.


    Rechts und Links ziehen die Positionslichter an ihnen entlang. Wortfetzen, aber auch immer wieder das helle Klingen von Gläsern dringen zu Ihnen hoch.


    Offensichtlich hat das, wie Jack es nannte, Vorglühen an Deck so manches Segelbootes längst begonnen.


    Völlig windstill liegt die See in der lauen Frühsommernacht. Nur eine einzelne, kräftige Windböe geht ohne Unterlass in die Segel der Santa Maria, die sich gegen jede Seemannsregel weiter unter vollen Segeln ihren Weg gegen den Strom der kleinen Boote bahnt.


    Müssig, zu beschreiben, dass auf wundersame Weise keines der anderen Boote den Kurs der Santa Maria kreuzt. Trotz der vielen kleinen Schiffe, die unterwegs sind, gleitet die Santa Maria völlig unbehelligt immer weiter.


    Die Skipper sind voller Vorfreude auf einen alkoholgetränkten Abend und das Ereignis der Regatta Hoorn. Sind sie so mit sich selbst beschäftigt, oder ist es wiederum das Zauberkleid der Santa Maria, dass niemand das grosse Schiff bemerkt und deren bunt gemischte Besatzung?


    Schliesslich ist es schon weit über Mitternacht, dass Jack auch Andy und Marge drängt, den Abend zu beenden.


    „Ich denke, Freunde, es ist an der Zeit, dass wir uns alle zur Ruhe begeben!


    Morgen werden wir zum Afsluitdijk kommen!


    Das wird noch ein anstrengender Tag! Denn dann geht es hinaus in die Nordsee!“


    Als Andy und Marge sich noch umsehen, wo sie denn wohl schlafen können, hat Klaus ihnen schon unbemerkt eine Bettstatt hergerichtet.


    Der grosse Eichentisch, an dem sie vormals das Abendessen eingenommen hatten, ist verschwunden. Der Baldachin aus Zaubersternen liegt jedoch immer noch in der Luft und verbreitet ein sanftes, gedämpftes Licht.


    Und direkt unter diesem glitzernden Sternenhimmel prunkt ein wahrhaft majestätisches Himmelbett.


    Das Bett selber ist nicht auszumachen, versteckt unter all den Decken und Kissen, mit denen es belegt ist. An allen vier Ecken des Bettes jedoch tragen aus edlem Mahagoniholz gedrechselte Bettpfosten einen aus zarter Spitze gefertigten Betthimmel, der sich zum Schutze gegen Insekten, die nachts auf blutsaugender Jagd umherschwirren, rundum schliessen lässt.


    Auch den Kindern hat Klaus noch einige zusätzliche Decken gegen die Nachtkühle übergelegt. Jetzt tritt er auch schon wieder zu Andy und Marge heran, um sie zur Guten Nacht zu verabschieden.


    Andy und Marge spüren inzwischen beide eine bleierne Müdigkeit und sind schon in Vorfreude, in diesem herrlichen bequemen Bett unter dem Funkeln der Sterne einschlafen zu können.


    „Gute Nacht, Jack! Gute Nacht, Klaus!


    Danke!


    Es war ein wunderbarer Abend!“


    Ohne lange nachzudenken, drückt Marge Jack schnell noch einen Kuss auf die Wange. Auch Klaus bekommt seinen Kuss, ungeachtet der grossen Augen, mit denen Klaus fast zurückschreckt. Schnell will Jack die Verlegenheit seines Partners überspielen, der hochrot im Gesicht anläuft.


    „Ähhm, ja!


    Das finde ich auch!


    Also, dann, schlaft gut, Ihr Zwei!“


    Und weil Marge in eben geküsst hat, vielleicht ist das ja so Brauch bei den Menschen, wenn man sich zu Bett verabschiedet, überlegt Jack nicht lange und drückt Andy einen dicken Kuss auf die Wange. Auch Klaus, der sich inzwischen von seiner Verlegenheit erholt hat, dreht Andies Gesicht herzhaft mit beiden Händen zu sich, um ihm einen Gute – Nacht – Kuss zu geben. Jetzt ist es an Andy, sich über die merkwürdigen Gebräuche der Seeleute zu wundern!


    Etwas verdattert, schaut er nur noch sprachlos zu, wie Jack und Klaus ohne ein weiteres Wort sich umwenden, um sich zur Ruhe zu begeben. Aber wo wollen die Beiden hin?


    


    *


    


    Jeweils an einer Seite des Schiffes klettern Jack und Klaus die jetzt einsam daliegenden Strickleitern hinauf. Bis ganz oben in die Spitze des Grossmastes, zum Krähennest, der winzigen Plattform für den Ausguck des Segelschiffes. Oben angekommen, beugt Jack sich nochmals zurück, um Andy und Marge aus der Höhe zuzuwinken. Dann klettert zuerst Jack, Klaus hinterher, auf die kleine Ausguckplattform an der Spitze des Mastbaumes.


    Dort, eng auf dem kleinen Plateau zusammengedrängt, scheinen Jack und Klaus die Nacht verbringen zu wollen.


    Kopfschüttelnd steht Andy noch verblüfft da, als Marge ihren Arm um seine Hüften schmiegt.


    „Ja, sieh´ Dir das an! Ich denke, die schlafen wohl da oben im Krähennest!“


    „Ob die Beiden denn überhaupt schlafen? Vielleicht ist das ihre eigene Art, diese merkwürdigen Gesellen, ihre Batterie wieder aufzuladen?“


    „Naja, Aber zumindest wissen sie doch ganz gut, wie normale Menschen gerne zu Bett gehen!“


    Und mit einem genussvollen Blick auf das gemütliche Bett hin:


    „Komm, lass uns jetzt auch schlafen gehen!“


    „Wenn Jack schon selber sagt, dass es Morgen ein anstrengender Tag wird, dann möchte ich mir eigentlich noch keinen Gedanken machen, was Morgen wirklich geschehen wird!“


    

  


  
    KAPITEL 10


    Das Traumauge


    Früh schon, viel zu früh, werden Marge, Andy und auch die Kinder aus dem Schlaf gerissen!


    Ohne sich im Geringsten von der Anwesenheit ihrer Gäste beeindrucken zu lassen, sind die Seeleute bereits mit Anbruch der ersten Morgendämmerung wieder mit ihrem Tagwerk beschäftigt.


    Unbehelligt von dem Saufgelage der vergangenen Nacht steht Ahab, wie eigentlich schon gewohnt, auf Vorschiff und donnert seine Kommandos über See.


    Flink klettern die Matrosen durch die Strickleitern und eilen behende an der Rahe entlang. Dabei balancieren die Seeleute über ein Tau, das sich gut einen Meter unter der Rahe entlangzieht und ihnen als Laufsteg dient. Nur gelegentlich suchen sie wirklich Halt an der Rahe, um nicht aus der Takelage zu stürzen, wenn die Santa Maria rauh einen Wellenkamm abreitet.


    Wie eine geschickte Affenhorde, denen das Klettern im Blut liegt, haben sich jetzt rechts und links vom Grossmast jeweils sechs Matrosen entlang der Rahe, auf dem Tau stehend, verteilt.


    Ihr Gleichgewicht ausbalancierend, beugen sich alle weit über die etwa in Hüfthöhe vor ihnen sich erstreckende Rahe nach vorne hinüber.


    Dann greifen die Matrosen auf Ahab´s Kommando hin, sich so weit sie können, nach vorne lehnend, das grosse Hauptsegel.


    Unter grösster Kraftanstrengung zerren und ziehen die Seeleute das Segel so nahe, wie es ihnen nur möglich ist, an die Rahe heran. Schnell wird das Segel mit Tauwerk sicher an der Rahe fixiert.


    Auf Deck warten andere Matrosen schon darauf, jetzt auch die unteren Eckpunkte des Segels so stramm, wie es nur eben geht, mit Tauen festzuzurren.


    Die Seeleute bereiten das Schiff vor! …


    Noch herzhaft gähnend, reibt Krissie sich den Schlaf aus den Augen.


    Verwundert schaut sie sich um.


    „Krissie! Wo sind wir hier?“ Mühsam versucht Lisa, sich aus der Kissenburg heraus zu wühlen.


    Als ihr Blick über Deck schweift, kommt Krissie langsam wieder die Erinnerung an den gestrigen Tag!


    Also sind sie tatsächlich an Bord dieses seltsamen Schiffes? Dabei war ihr, als hätte sie das alles nur geträumt! Aber das Gewusel der Seeleute um sie herum bringt Krissie allmählich wieder in die Wirklichkeit zurück.


    „Komm, Lisa! Werd´ wach! Wir sind an Bord der Santa Maria!“


    „Und die Piraten sind schon wieder mächtig auf Trab!“


    Lisa hat sich inzwischen neben Krissie aufgesetzt. „Wo sind denn Ma und Pa?“ Suchend schaut sie sich um. Sie kann aber ihre Eltern nirgendwo entdecken! Nur Philipp krault sich neben ihr jetzt auch langsam durch Decken und Kissen an die Oberfläche.


    „Philipp! Weisst Du, wo Ma und Pa sind?“ Langsam steigt Panik in Lisa auf! Kann sie doch weiterhin ihre Eltern nicht entdecken!


    Ein letztes Gähnen erlaubt sich Philipp noch, bevor er seiner Schwester antwortet.


    „Versuch´s doch mal mit den Beiden da!“ Philipp hat die Eltern schon gesehen.


    „Und da sind ja auch unsere zwei unzertrennlichen Kameraden!


    Wär´ ja auch zu schön gewesen, wenn ich mir die einfach hätte wegträumen können!“


    Seufzend nimmt Philipp einen letzten Schwung, aufzustehen. Hilfreich streckt er seine Hände aus, um Krissie und seiner Schwester aus der Kissenlandschaft hochzuhelfen.


    Immer noch schlaftrunken, zieht er die beiden Mädchen mehr mit sich, als dass sie schon wach sind.


    Marge und Andy selber haben tief und fest geschlafen. Irgendwann am frühen Morgen, im Licht der ersten Morgendämmerung, träumte Marge davon, auf dem Aussichtsdeck einer eleganten Yacht zu sitzen.


    Vor sich ein fast schon überladen aussehender niedriger Beistelltisch, mit Frühstücksservice eingedeckt.


    Der Duft frisch aufgebackener Croissants steigt ihr in ihrem Traum in die Nase, fast als brauche sie nur die Hand danach auszustrecken!


    „Marge?


    Hallo, Marge!


    Hörst Du mich?“ …


    „Darf ich Dir eine Tasse Kaffee einschenken?“


    Marge möchte sich gar nicht in diesem wunderbaren Traum stören lassen. Vorsichtig nur blinzelt sie in die Morgensonne.


    Salopp gekleidet, in Hawai Hemd und Bermuda Shorts, die Sonnenbrille lässig nach hinten in´s Haar geschoben, steht Jack vor ihr. Seine Füsse stecken in beigefarbenen italienischen Slippern.


    Mit fragendem Blick steht er über Marge gebeugt, die dampfende Kafeekanne in der Hand.


    Klaus hat schon leise neben Marge und Andy Platz genommen. Ohne dass die Beiden die Verwandlung bewusst wahrgenommen hätten, sitzen sie alle Vier in bequemen Korbsesseln.


    Vor sich genau der Frühstückstisch, den Marge eben noch in ihrem Traum herbeigewünscht hatte!


    Auch Andy schaut sich verwundert um!


    Das Himmelbett, in dem er so herrlich erholsam gelegen hatte, ist verschwunden! Und nicht nur das! Jetzt sitzen sie hier urplötzlich am Frühstücksbuffett, den Blick frei auf den heraufziehenden Sonnenaufgang gerichtet.


    „Was … ?“


    Schnell vergisst Andy seine Frage aber auch schon, als er Klaus mit seinem verschmitzten Grinsen neben sich erblickt.


    Also hat der sie wieder einmal mit einem seiner so zahlreichen Taschenspielertricks genarrt!


    „Nicht soviel fragen, meine Lieben!“


    „Geniesst einfach das Frühstück!“


    „Stärkt Euch für den Tag!“


    Jack grinst sie genauso breit an wie Klaus.


    Wie leicht Menschen sich doch beeindrucken lassen! „Also, was jetzt? Wollt ihr eine Tasse Kaffee oder ja?“


    „Hallo, Kiddies!


    Kommt, setzt Euch zu uns!“ begrüsst Klaus die Kinder, die auch recht verwundert dreinschauen, während sie näher kommen. „Für Euch haben wir Kakao oder Saft. Oder wollt Ihr lieber eine Kola?“


    Noch bevor Marge protestieren kann, dass Klaus den Kindern Kola zum Frühstück anbietet, legt Jack schon beruhigend seine Hand auf ihren Oberarm. „Nicht böse sein, Meine Liebe!“


    „Heute ist ein besonderer Tag!“


    


    *


    


    Unermüdlich bereiten die Seeleute um sie herum das Schiff vor. Am Grossmast haben sie neben dem Hauptsegel auch das zusätzliche Topsegel gesetzt und straff gespannt.


    Auch das Rahsegel am Fockmast bläht sich schon im Wind, während die Matrosen achtern noch das Lateinsegel am Besanmast aufziehen.


    Tollkühn klettern die Seeleute über die Halteseile, um sogar noch die Bugsprietsegel in Position zu bringen. Bald ist jede verfügbare Fläche bereit, der Santa Maria Vortrieb zu geben!


    Als Krissie den Kopf weit in den Nacken legt, um dem geschäftigen Treiben zuzusehen, bemerkt sie erstmals, dass das Hauptsegel mit einem grossen, aufgestickten Symbol verziert ist. In der Aufregung des letzten Tages war es ihr noch nicht aufgefallen. Jetzt sieht sie voller Neugier das ungewöhnliche Muster, dass die Leinwand prägt!


    In einem strahlenden, zugleich kalten Marineblau prangt eine riesige Eisblume auf dem Segel.


    So wie man sie früher in manch kalten Winternächten an den Fensterscheiben unbeheizter Schlafzimmer sehen konnte. Damals, als die normalen Wohnhäuser noch Einfachverglasung hatten und das Temperaturgefälle zur kalten Winternacht solch Eisblumen beachtlicher Schönheit an die Scheiben zauberte.


    Das Beeindruckendste des Ornamentes liegt jedoch im Zentrum des Blumenmotivs. Als wenn es real wäre, blickt ein einzelnes, im gleichen Marineblau gesticktes Auge wachsam weit über die See hinaus!


    Je länger Krissie auf den Mittelpunkt der Verzierung blickt, um so mehr fühlt sie sich wie hingezogen zu diesem Auge, das so mild, und doch so gebieterisch, die Welt ringsum in seine Iris aufzusaugen scheint.


    Tags zuvor hatte Krissie die Zier des Segels nicht wahrgenommen. Umso mehr wird sie jetzt in seinen Bann gezogen, je länger sie schaut. Als blicke das Auge direkt auf sie herunter, gütig und streng zugleich!


    „Das ist ihr Wappen!“


    Jack ist Krissie´s Blick gefolgt.


    Seine Stimme hat unverhofft ihren Klang verändert.


    Andächtig, fast ehrfurchtsvoll, fährt er fort:


    „Die Eisblume, das ist das Symbol unserer Königin!“


    „Die Polarkönigin! Unsere Herrscherin im ewigen Eis!“


    „Und das Auge? …


    Es sieht so echt aus! …


    Als wenn es mich wirklich anschaut!“


    „Das tut es auch, Krissie!“


    „Dies ist das Traumauge der Zaubersterne!“ …


    


    *


    


    Gespannt und mit angehaltenem Atem lauschen die Menschen Jack´s Erzählungen. Andy und Marge haben sich unwillkürlich vorgebeugt. Selbst der dampfende Kaffee in ihren Tassen kühlt langsam ab.


    Philipp hält unbeweglich sein Kola –Glas in Händen. Er wagt kaum zu atmen, um den Zauber des Momentes nicht zu stören.


    Lisa und Krissie knien auf den Schiffsplanken, beide mit offenem Mund das Traumauge bestaunend.


    Ernst und würdevoll weiht Jack Krissie, die kleine Menschentochter, endlich in das Geheimnis ihrer Reise ein.


    „Durch das Traumauge hindurch sieht die Königin alles, was hier an Bord geschieht!


    Sie sieht jetzt auch auf uns herab. Sie beschützt uns! …


    Und sie wartet …!“


    „Sie wartet? …


    Worauf wartet sie denn?“


    „Die Königin erwartet voller Sehnsucht und Hoffnung Deine Ankunft!“


    Behutsam nimmt Jack Krissie an beiden Händen.


    Eindringlich schaut er Krissie an.


    Klaus sitzt ruhig daneben, ohne ein Wort zu sagen.


    Unvermutet sind Jack und Klaus jetzt voller Ernst und Bedacht.


    Krissie´s Mund ist ganz trocken geworden.


    Jack´s Worte klingen so unglaublich.


    Krissie muss schlucken, bevor sie leise und schüchtern dem grossen Piraten antworten kann.


    „Sie wartet auf mich?“


    „Ja, Krissie! Die Königin setzt ihre ganze Hoffnung auf Dich! …


    Dass Du ihr helfen kannst!“


    „Aber wie soll ich Eurer Königin helfen können? Ich bin doch noch klein!“


    „Klein bist Du fürwahr in Alter und Grösse, Krissie. Aber das ist nicht das Entscheidende. Ganz Traumland ist in grosser Sorge! Und nur Du, Liebe Krissie, kannst uns helfen!


    Denn nur Du trägst etwas bei Dir, um Traumland zu heilen!“


    „Ich?“


    „Was trage ich bei mir?“


    „Was soll das sein, womit ich Traumland heilen kann?“


    „Ich kann es Dir jetzt noch nicht sagen!“


    „Warte ab.“


    „Wenn wir das Ziel unserer Reise hoffentlich rechtzeitig erreichen werden, wird die Königin Dir selber mitteilen, wie Du Traumland vor dem Untergang bewahren kannst!“


    


    *


    


    Eine beklemmende Stille herrscht am Tisch.


    Ganz urplötzlich fühlt sich Krissie gar nicht wohl in ihrer Haut. Verstohlen schaut sie sich um. Auch Lisa und Philipp schweigen beeindruckt von dem, was Jack ihnen soeben erläutert hat.


    Andy und Marge hingegen plaudern ganz unbeeindruckt mit Klaus. Das Verhalten der Erwachsenen ist und bleibt rätselhaft. Hatten sie nicht gerade eben noch, genauso wie die Kinder auch, angespannt Jack´s Worten gelauscht?


    Krissie schaut Philipp an. In seinen Augen scheint sie zu erkennen, dass auch er diesen merkwürdigen Riss in der Wirklichkeit mitbekommen hat. Philipp könnte schwören, dass seine Eltern aufmerksam zugehört hatten, als Jack mit Krissie gesprochen hatte. Und dann, von einem auf den anderen Moment, sitzen sie plötzlich da und plaudern mit Klaus über den Sonnenaufgang, als wenn nichts geschehen wäre?


    Dieses Schiff, und die Männer hier an Bord, sind nicht wirklich von dieser Welt! Nein! Jack und Klaus tragen mehr Geheimnisse mit sich, als sie zugeben!


    Davon ist Philipp, immer mehr, fest überzeugt.


    Sein Blick geht nach oben, direkt hinein in dieses mysteriöse Auge, das sie unverwandt anblickt.


    Was liegt wirklich hinter diesem Traumauge? …


    Auf der anderen Seite? …


    In einer anderen Dimension?


    Ist es, so wie Jack behauptet, das gütige Auge einer verzweifelten Königin, die ihre ganze Hoffnung auf die Hilfe seiner kleinen Cousine setzt?


    Oder treiben sie immer weiter hinein in Dunkelheit und Gefahr, hilflos dem Handeln skrupelloser Piraten ausgesetzt, die sie mit unglaublichen Geschichten narren?


    Und die mit ihren unheimlichen Zauberkünsten die Erwachsenen, seine Eltern, Andy und Marge, völlig willenlos haben werden lassen?


    Philipp wird sehr nachdenklich …


    Und was geschieht hier um sie herum? Was planen Ahab und seine Mannschaft? Was geht hier vor?


    Das Treiben der Seeleute ist nicht zu übersehen. Und auch der Zaubertrick mit dem Frühstückstisch, oder Jack´s lässiger Cocktail – Dresscode täuschen nicht darüber hinweg, dass sich wieder etwas Unerwartetes zusammenbraut!


    


    *


    


    Noch in seine Gedanken vertieft, schreckt Philipp wieder hoch, als das Schiff in voller Fahrt, mit meterhohen Gischtfontänen die See durchpflügend, ungebremst auf den gewaltigen Afsluitdijk zuhält. Von Ufer zu Ufer sich erstreckend, dient seit seiner Fertigstellung im Jahre 1932 dieser gewaltige Schutzdamm dazu, das gesamte IJsselmeer gegen die Fluten der Nordsee zu bewahren.


    Unbemerkt hat sich die einzelne Winböe, die die Santa Maria vor sich her trieb, wieder zu einem gewaltigen Sturm erhoben, der das Schiff durch das Wasser peitscht. Immer näher heran an den Abschlussdeich. Aber im Gegensatz zu ihrer Passage von der Markersee her, ist diesmal weit und breit keine Schleuse zu sehen, durch die die Santa Maria in das offene Meer gelangen kann.


    „Jack, bei dem Tempo werden wir den Deich rammen!“ Philipp betrachtet voller Sorge, dass der Abstand zu dem Hindernis sich rasch verringert. „Hat Kapitän Ahab sein Seemannspatent denn in der Lotterie gewonnen?“


    „Na, da liegst Du gar nicht mal so falsch!“ Jack ist wieder einmal zum Erstaunen aller die Ruhe selbst. „Aber ausnahmsweise weiss er diesmal schon, was er tut!“


    Immer noch in seinem Freizeitdress bietet Jack einen skurilen Anblick. Gedankenverloren betrachtet er seine beigen Slipper, auf die die Gischt erste Wasserspritzer verteilt. Im Moment scheint das das einzige zu sein, was ihm Sorgen bereitet.


    Seelenruhig fläzt sich auch Klaus in seinem Sessel. „Keine Sorge, das passt schon!“


    „Wenn Du sowas von Dir gibst, gehen bei mir die Alarmglocken an!“


    Philipp möchte endlich wissen, was die Piraten sich jetzt wieder bei diesem halsbrecherischen Manöver denken.


    Mit einem kurzen Seitenblick bemerkt Philipp, dass Andy und Marge in keiner Weise auf die Situation reagieren. Was mag das für ein seltsamer Zauber sein, unter dem seine Eltern stehen. So nett Klaus und Jack sich auch geben mögen, ist denen nach wie vor nicht zu trauen. Die halten sehr viel mehr hinter´m Berg, als sie zugeben!


    Auch Krissie hat sich inzwischen wieder von der wundersamen Geschichte erholt, die Jack ihr gerade eben noch erzählt hatte. Trotzdem sind ihre Nerven auch am frühen Morgen schon sehr angespannt. In scharfem Ton, den sie eigentlich so gar nicht geplant hatte, wendet sie sich direkt an Klaus:


    „Lasst Euch nicht immer die Würmer einzeln aus der Nase ziehen!“


    „Also, was ist los?“


    Jetzt hat Krissie Klaus doch endlich total erschrocken. Bestürzt springt er auf und hastet unter Deck. In panischer Hast sucht er einen Spiegel, um nachzusehen, ob ihm tatsächlich Würmer aus der Nase krabbeln.


    Jack hat wieder einmal überhaupt kein Verständnis, wie sehr seinen kleinen Gästen das Geschehen Angst einflösst. Seelenruhig erklärt er ihnen, was Ahab zu tun gedenkt. Was er erzählt, ist aber in keiner Weise dazu angetan, dass die Kinder sich beruhigen.


    Mit Klaus, der sich inzwischen wieder eingefunden hat, sowie Andy und Marge, die offensichtlich gänzlich unbeeindruckt das Spektakel erwarten, ist diese eigenwillige Gesellschaft wieder komplett. Um wie an Bord eines Ausflugsschiffes, gemütlich von ihrer Frühstücksecke aus, das weitere Geschehen zu betrachten.


    Philipp muss unwillkürlich lachen über die Surrealität der Situation. Wie in einem gigantischen 3 – D – Kino laufen die Bilder vor Ihren überraschten Augen ab. Unterlegt von Jack´s erläuternden Kommentaren. Als wäre er der Spracherzähler in einem Stummfilm aus den 20igern des letzten Jahrhunderts. Nur das anstatt des unvermeidlichen Klavierspielers das entfachte Heulen und Tosen des Sturmes die Melodie spielt, um die dramatischen Szenen mit seinen wilden Attacken zu untermalen.


    „Das da, da vorne! Also, das ist der Afsluitdijk! Der schliesst das gesamte IJsselmeer zur offenen See hin ab. Deshalb gibt es im IJsselmeer auch keine Gezeiten.“


    „Da müssen wir durch!“


    „Ein klitzekleines Problem ist nur, dass über den Deich eine Autobahn verläuft! Seht ihr!“


    Jack deutet auf die, in der Ferne wie Spielzeugautos wirkenden Fahrzeuge, die in hohem Tempo die niederländische Autobahn 7 auf der Krone des Deiches befahren.


    „Naja, und diese Autos, die fahren schon ziemlich schnell!“


    „Und was heisst das?“ Philipp ist nicht überzeugt, dass er die Antwort wirklich hören will.


    „Wir müssen unter Volldampf durch den Deich da vorne hindurch! So schnell, dass die Santa Maria hinter sich das Loch in der Wirklichkeit schnell genug wieder verschliessen kann! Denn wenn einer von diesen Autofahrern in unseren Dimensionssprung hineinfährt, wird er ganz bestimmt aus der dreidimensionalen Welt herauskatapultiert!“


    „Und was passiert dann?“ Lisa hat von dem, was Jack eben gesagt hat, überhaupt nichts verstanden. Vielleicht gibt er jetzt eine Antwort, die etwas Licht in die verworrene Angelegenheit bringt. Doch da hat sie sich grundlegend getäuscht!


    Jack zuckt nur mit den Schultern.


    „Ehrlich gesagt, keine Ahnung!“


    „Vielleicht macht er ja nur einen Zeitsprung?“ sinniert Jack, mehr an sich selbst gerichtet.


    „Wäre aber auch bestimmt recht ulkig, …“ Jack scheint das mögliche Schicksal der Autofahrer, die in das Hindernis hinein geraten könnten, recht egal zu sein.


    „… das wäre es schon, wenn Eure Erdkratzer, also die Archäologen meine ich, im Neandertal auf einmal einen rostigen Masseratti finden würden, der gerade einen Dinosaurier überholt!“


    Klaus gefällt der Spass. Vor Begeisterung klopft er sich auf die Oberschenkel. „Vielleicht macht er aber auch einen gewaltigen Hopser durch die Dimensionen und landet unversehens mitten im Andromeda – Nebel!“


    Krissie ist entsetzt. Völlig übergangslos machen der ansonsten doch so galante Jack und der meist recht ernst wirkende Klaus solch geschmacklose Spässe!


    „Jack! Klaus! Was soll denn das?“


    Schnell lenkt Jack ein.


    „Aber rücksichtsvoll, wie wir nun mal sind, wollen wir das natürlich vermeiden!“


    „Und wie genau habt Ihr Euch das gedacht?“ Krissie ist immer noch verstimmt über das Benehmen der beiden Piraten!


    „Abwarten und Kola trinken!“


    Jack hat sich wieder gefangen und Krissie´s Rüffel weggesteckt. Siegesgewiss verkündet er den Kindern:


    „Ahab wird Euch gleich zeigen, was eine Mistgabel ist!“


    „Du meinst wahrscheinlich eine Harke?“ korrigiert ihn Philipp spontan.


    „Wieso Harke?“ Jack ist verdutzt.


    „So heisst das Sprichwort: …


    Ich zeige Dir, was eine Harke ist!“


    „Mir, wieso?“


    „Ach, vergiss es einfach!“


    


    *


    


    Wider alle Naturgesetze jagt die Santa Maria dem Deich zu. Im letzten Moment, nur knapp fünfzig Meter von dem Damm entfernt, dreht sich urplötzlich der Wind und legt den Dreimaster abrupt auf die Seite. Wie auf einer grossen Schiffschaukel in einem Freizeitpark taucht die Santa Maria backbord fast bis zur Reeling in das aufgewühlte Wasser ein, während jetzt ihre Steuerbordseite steil sich in den Himmel aufrichtet.


    Obwohl Lisa und Krissie entsetzt aufschreien und verzweifelt nach einer Möglichkeit suchen, sich festzuhalten, bleibt Jack vollkommen gelassen.


    „Don´t worry, be happy! …


    Alles easy, Kinder!


    Wir schaukeln gleich wieder zurück!“


    Philipp schreit Jack genervt an:


    „Hör mit Deinen Sprüchen auf!“


    „Für Eure Art von Achterbahnfahrt sind die Kinder noch viel zu klein!“


    Doch schon hat der massive Schiffskörper die abrupte Drehung abgefangen und pendelt sich langsam wieder ein. Mit einem leichten Raunen atmen die Kinder durch.


    „Matrosen an Steuerbord! Aufgepasst!“


    Ahab´s mächtige Stimme lässt ihnen jedoch keine Ruhe!


    „Alle Mann an Backbord! Los, los, beeilt Euch!“


    „Bewegt Euch, sonst schmeiss´ ich Euch eigenhändig über Bord!“


    Ahab lässt keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Drohung.


    „Luken auf!


    Bringt die Bombardellen in Position!“


    Unter Deck rumort es. Am Schiffslaib öffnen sich die vier hölzernen Luken, hinter denen die schweren neun Zentimeter Kanonen der Santa Maria versteckt liegen. Schnell fahren die Seeleute die Bombardellen nach vorne, bis ihre Kanonenläufe, deutlich sichtbar aus dem Schiffsrumpf herausragend, freies Schussfeld haben. Eindeutig zeigen alle Mündungsrohre in Richtung des vor ihnen liegenden Abschlussdeiches!


    Auf Abab´s weiteres Kommando hin „Volle Breitseite!“ feuern die Kanonen ihre Geschosse ab.


    Aus jedem Lauf der mächtigen, aus Bronze gegossenen Bombardellen, schiesst eine Kugel von neun Zentimeter Durchmesser, geformt aus eng zusammen gepressten Zaubersternen, blitzend dem Abschlussdeich entgegen.


    Unter ohrenbetäubendem Getöse schlagen die Kugeln in den Deich ein und reissen ein riesiges Loch, gewaltige Massen an Erdreich und gequält knirschenden Fetzen der Leitplanken der darüber führenden Autobahn in das Meer schleudernd.


    Doch ehe noch Philipp sich ein rechtes Bild der Verwüstung machen kann, hat die Santa Maria sich schon gedreht und fegt wie ein Geisterschiff durch die entstandene Lücke im Deich.


    Voller Verblüffung sitzen Andy und Marge mit den Kindern immer noch mittschiffs wie auf einer Ausssichtsplattform und lassen die Bilder staunend an sich vorbeiziehen. Kaum ein Windhauch berührt die vor Aufregung geröteten Wangen der Menschen, während um sie herum wieder ein orkanartiger Sturm wütet. Die Natur wendet alle Kraft auf, die Santa Maria so schnell es nur geht durch die Lücke im Abschlussdeich zu treiben.


    


    *


    


    Genüsslich und sichtlich zufrieden schlürft Jack an seiner Kaffeetasse.


    Lächelnd winkt er Ahab anerkennend zu.


    „Gute Arbeit, Ahab! Respekt!


    Du kannst mit dem Kahn ja besser umgehen, als Dein Ruf von Dir behauptet!“


    Auch Klaus sieht sehr selbstzufrieden aus und nuckelt hingebungsvoll am Strohhalm seines alkoholfreien Longdrinks, dem er sich inzwischen zugewandt hat.


    Welch ein unwirkliches Szenario. Eben noch hat sich die Santa Maria mit ihren mittelalterlichen Kanonen gewaltsam den Durchgang zur Nordsee freigeschossen. Immer noch liegt der Pulverdampf in der Luft!


    Wie per Joystick fremdgesteuert, katapultiert sich das Segelschiff jetzt blitzschnell und millimetergenau durch die entstandene Bresche hindurch.


    Und Jack und Klaus sitzen hier bei Ihnen, wie Hochsee – Touristen, die lässig das Können Ihres Skippers bewundern!


    Philipp kommt sich vor wie in einer tollkühnen und unglaublichen,


    gleichzeitig aber auch alle Realitäten und Naturgesetze missachtenden Slapstick – Komödie!


    


    *


    


    Aber andererseits ahnt Philipp instinktiv, dass Jack sich in einer Stimmung befindet, die ihn gesprächig macht. Vielleicht kann er ja jetzt endlich mehr über dieses geheimnisvolle Schiff und seine Besatzung in Erfahrung bringen?


    „Kennst Du Ahab schon lange?“


    „Eigentlich nicht wirklich!


    Die Chefin hat ihn kurzfristig herbei gezaubert!


    Kapitän Nemo hatte leider absagen müssen! Der macht gerade einen Auffrischungskurs in der Tauchschule.“


    „Kapitän Nemo, Ahaa!


    Lebt der denn noch?“


    Jack schaut Philipp nur verständnislos an.


    „Hat er doch nie! …


    Keiner von uns ist wirklich echt!


    Wir kommen doch aus Traumland!“


    Damit scheint Jack Philipp´s Frage, zumindest für ihn selbst, logisch beantwortet zu haben. Er macht keine Anstalten, noch etwas hinzuzufügen.


    Irgendwie kommt Philipp so nicht weiter.


    Zum Glück springt ihm Krissie zur Seite, indem sie Jack entwaffnend anlächelt.


    „Aber Du bist doch auch ein Kapitän! Jack!


    Stimmt´s? Jack S.P. ?


    Ich kenne nur einen Jack S. P. …


    Ist der nicht rein zufälligerweise als Piraten – Kapitän in der Karibik unterwegs?“


    „Das bist Du doch, oder?“


    Schon hat Krissie Jack wieder am richtigen Nerv, nämlich in seiner Eitelkeit, getroffen. Strahlend lächelt Jack Krissie an, weil sie glaubt, ihn erkannt zu haben!


    „Warum bist Du nicht Kapitän hier auf diesem Schiff?“


    „Ach, weisst Du, Kleines!


    Das ist eine lange Geschichte …


    Angefangen hat das ja alles damit, dass sie mir mein Schiff weggenommen haben.“


    In Erinnerung an dieses unrühmliche Geschehen wird Jack ein wenig traurig.


    „Naja, und das hat der Chefin halt nicht so gefallen. Dafür wäre der Auftrag hier zu …, wie nannte sie das gleich, …zu subtil.


    Da hat sie halt Ahab eingestellt.


    Ich sollte mir mal an ihm ein Beispiel nehmen!


    Der hätte seinen Kahn ja schliesslich auch mit Zähnen und Klauen verteidigt, meinte sie!“


    „Naja, und ehrlich gesagt, soweit geht mein Ehrgeiz nun auch wieder nicht, dass ich mir in lauter Pflichterfüllung dafür das Bein zerquetschen lasse, …


    so wie dieser Ahab. Ist eben ein alter Haudegen, unser Kapitän!“


    Krissie lässt jedoch nicht locker und schaut fragend zu Klaus hin.


    „Aber Klaus?


    Der hätte doch auch einen prima Kapitän abgegeben?“


    Diese Möglichkeit weist Jack jedoch sofort entrüstet zurück, bevor noch Klaus selber etwas dazu sagen kann!


    „Nee! Nee! Lass´ mal!


    Einem als Piraten offiziell abgeurteilten Kriminellen wollte die Chefin die Santa Maria nun wirklich nicht anvertrauen!


    Was glaubst Du wohl, was wir bei Rent – A – Ship als Kaution hätten hinblättern dürfen,


    mit Klaus Störtebeker als Kapitän?


    Du kannst Dir doch bestimmt vorstellen, dass enthauptete Vorbestrafte für ihr gesamtes Phantasie – Leben abgestempelt sind!“


    Auch Lisa hat richtig Mitleid mit diesen beiden doch eigentlich gar nicht so unsympathischen Gesellen.


    „Das muss ja traurig für Euch beide sein, dass ihr nicht Kapitän auf der Santa Maria sein dürft!“


    „Ach was! Paperlapapp!“


    Jack winkt schnell ab.


    „Hätt´ ich gar keinen Bock mehr d´rauf, frühmorgens schon mit den Matrosen aufzustehen und dann den ganzen lieben langen Tag auf Vorschiff Kommandos ´rumzubrüllen!“


    Stolz wirft Jack sich in die Brust. Schnell noch wirft er Klaus einen triumphierenden Seitenblick zu, bevor er mit der Neuigkeit herausplatzt:


    „Schliesslich haben Klaus und ich, wir zwei also, einen viel wichtigeren Posten im Reich der Königin inne!“


    Nochmals macht Jack eine Pause, um die Wirkung der folgenden Worte zu betonen!


    „Denn wir zwei, Klaus und ich, ..


    Wir sind die Sonderbotschafter Ihrer königlichen Hoheit, Unserer Majestät, der Polarkönigin! …


    Hohe Herrscherin der Fantasie, Hüterin der Traum – und Wunschgestalten bis in die entlegensten Winkel des Erdenrund!“


    Philipp hat schon den Eindruck, dass Jack ein wenig dick aufträgt.


    Aber, naja, vielleicht ist das ja in Traumland so üblich.


    Besser ist allemal, er unterbricht ihn jetzt nicht. Jack ist gerade so schön in Schwung. „Lass ihn ´mal schön weiter erzählen!“ denkt er sich nur im Stillen.


    „Wir, Klaus und ich, wir sind die einzig wahren KTK – G! …


    Die Gesandten des kranken Traumkindes! …“


    „ … ausgesandt, das einzige Menschenkind zu finden und zur Königin zu geleiten, das in der Lage ist, das siechende Kind unserer Gebieterin, die hoch oben im Norden im ewigen Eis lebt, vor dem sicheren Tode zu bewahren! …“


    Jack meint es vollkommen ernst.


    Krissie und Lisa staunen ihn nur mit offenem Mund an.


    Selbst Philipp findet Jack´s Vortrag zwar nach wie vor etwas zu theatralisch, ist aber trotzdem genauso beeindruckt wie die beiden Mädchen.


    „Und Ahab?“ fragt Philipp nach.


    Doch jetzt beendet Jack seinen dramatischen Vortrag nur mit einem leichten Achselzucken.


    „Naja!“


    „Ahab ist eben unser Chauffeur!“


    „Irgendeiner muss den Job ja machen!“


    Damit verstummt Jack und überlässt Philipp und die Mädchen ihren eigenen verwirrenden Gedanken über das Königreich im ewigen Eis …


    

  


  
    KAPITEL 11


    Im Wattenmeer


    Still und unbemerkt von den Autofahrern, die auf der Autobahn A7 zwischen Den Oever am Nordostzipfel der Provinz Noord-Holland und dem niederländischen Festland über den Abschlussdeich dahinrollen, hat sich der Riss in der Wirklichkeit wieder verschlossen.


    Nichts deutet mehr darauf hin, mit welcher Gewalt eine mittelalterliche Karavelle sich querfeldein den Weg in die Waddenzee freigeschossen hat.


    Fast schon mit sommerlicher Kraft strahlt die Sonne von einem nahezu wolkenlosen Himmel auf diesen Sonntag hinunter.


    Träge plätschern einzelne harmlose Wellen gegen den Böschungsfuss des Abschlussdeiches.


    Auch der Dreimaster selber gleitet nur noch gemächlich durch das Wattenmeer.


    Der Sturm hat sich gelegt, nur ein laues Lüftchen geht noch in die Segel, die kaum mehr unter Spannung stehen.


    Stetig zieht sich die Nordsee vom Festland zurück. Im Wechsel der Gezeiten hat das Meer seine Fluten zurückbeordert und strebt seinem Tiefstand entgegen.


    Die Santa Maria folgt der Ebbe und lässt sich langsam und behäbig in´s Meer hinausziehen.


    Inzwischen ist schon früher Nachmittag eingetreten, die Sonne hat bereits ihren höchsten Stand hinter sich gelassen.


    Müde und erschöpft sitzen die Matrosen vereinzelt an Deck oder haben sich einfach nur lang ausgestreckt.


    Endlich ist es an der Zeit für eine wohlverdiente Pause!


    „Gute Arbeit, Männer!


    Das habt ihr Euch jetzt verdient!“


    dröhnt Ahab´s unverkennbarer Bass, als er mit dem Fuss donnernd die Tür der Heckkabine aufstösst und an Deck poltert.


    Mit erstaunlicher Behändigkeit marschiert Ahab trotz seines Holzbeines über Deck, in der Linken vier Sixpacks Fassbrause unter dem Arm geklemmt.


    Polternd lässt er die Getränke auf einen Stapel Tauwerk knallen. Ohne Rücksicht, ob dabei die eine oder andere Flasche zerbricht.


    Schnell reisst er mit dem Enterhaken, der seine rechte Hand ersetzt, die Kartonage auf und wirft seinen ermatteten Seeleuten die Flaschen mit dem eisgekühlten Getränk zu.


    Währenddessen ist auch schon Xing, der asiatische Koch, aus seiner Kombüse aufgetaucht.


    Munter plappernd, verteilt er aus einem Weidenkorb unermüdlich lecker duftende Gemüse – Wraps an die ausgemergelten Matrosen.


    Trotz seiner nach aussen sichtbar zur Schau gestellten Rauhbeinigkeit weiss Ahab sehr wohl die Fertigkeiten seiner Mannschaft zu schätzen.


    Jetzt ist es an der Zeit, die Ruhepause zu nutzen, seinen Männern etwas Gutes zukommen zu lassen.


    Denn Ahab weiss um die Mühsal der Reise, die noch vor ihnen liegt!


    Zu guter Letzt gesellen sich Ahab und Xing denn auch zu ihrer Reisegesellschaft …


    


    *


    


    „Willkommen in der Wirklichkeit“


    Philipp war immer noch in Gedanken, im vorsichtigen Versuch, alles das, was Jack erzählt hatte, in seinem Verstand zu sortieren. Jäh wird er aus seinen Überlegungen herausgerissen, als Ahab und Xing sich neben ihn in die freigewordenen Korbsessel fallen lassen.


    Andy und Marge stehen beide an der Reeling gelehnt und sind in ein Gespräch mit Jack vertieft. Von Klaus ist im Moment nichts zu sehen.


    „Na, Kinder!“


    „Wie gefällt Euch denn so die Seefahrerei?“


    Schmeichelnd wendet Ahab sich zu Lisa hinüber.


    „Hmm, naja! Irgendwie …


    Spannend ist es ja schon! …


    Aber auch ganz schön unheimlich, was Ihr hier so alles macht!“


    „Das wäre schon prima, wenn nicht alle Minuten wieder ´was Neues, Überraschendes passiert!“


    „Und toll wäre auch, wenn Du uns erzählst, wie es denn eigentlich weitergehen soll!


    Jetzt sind wir doch auf See, oder?“


    „Nein, nein! Noch nicht so ganz, Kleines!“


    Ahab ist mit sich und seiner Mannschaft im Moment sehr zufrieden, dass bis hierhin alles, zumindest in seiner Sichtweise, so gut gelaufen ist. Deshalb ist er auch, entgegen seinen Gepflogenheiten, so gesprächig und gibt den Kindern gerne weiter Auskunft.


    „Noch sind wir im Wattenmeer!“


    „Da können wir noch nicht so viel Fahrt machen!


    Die Santa Maria hat ja kaum noch Wasser unter´m Kiel.


    Ich hab´ den Beiden zwar gesagt, es sei besser, wenn wir bei Flut erst hier draussen ´rumturnen!“


    Ein leichtes Seufzen steigt aus Ahab´s Brust auf.


    „Aber manchmal ist Jack einfach nur ein Besserwisser!


    ´Wollte unbedingt Tempo machen! Na, das haben wir jetzt davon! Jetzt schliddern wir fast bei Ebbe hier durch diesen Schlick!“


    Ein wenig ist davon zu spüren, dass die Piraten sich manchmal gar nicht so einig sind, wie sie vorgeben!


    „Aber lasst mal, was soll´s!


    Ich denke, wir haben noch so ungefähr drei, oder höchstens vier Stunden Bummelfahrt vor uns. Dann geht´s los!“


    „Und dann?“


    „Dann schleichen wir uns, an Texel vorbei, endlich in die offene See!“


    


    *


    


    Wie von Ahab vorausgesehen, versinkt die Sonne schon mit einem grandiosen Spektakel in satten Rottönen hinter dem Horizont im Meer, als die Santa Maria sich um die Nordspitze von Texel herum- und in die offene Nordsee hinaus windet.


    Erstaunlicherweise folgt die Santa Maria eigenständig und unbeirrt ihrem Kurs. Und das, obwohl die Seeleute jedes Interesse an ihrem Seemannswerk aufgegeben zu haben scheinen.


    Die Matrosen sitzen immer noch, teilweise in Gruppen zusammen, an Deck. Auf Holzfässern oder Stapeln von Tauwerk haben sie es sich gemütlich eingerichtet. Keiner von ihnen scheint sich darum zu scheren, ob und wie das Schiff sich durch die schmale Passage zur freien See manövriert.


    Stattdessen spielen die Matrosen zum Zeitvertreib seelenruhig Karten. Immer wieder hört man einen von ihnen begeistert „Mau! Mau!“ ausrufen, wenn er sein letztes Blatt ausspielen kann.


    Die Fassbrause ist inzwischen wieder grossen Galonen von Rotwein gewichen, die unermüdlich ihre Runden machen. Einige der Seeleute, die reichlich dem Weine zugesprochen haben, zudem erschöpft von der bisher anstrengenden Reise, liegen schon laut schnarchend in ihren Hängematten, die sie zwischen den Masten der Santa Maria und der Reeling aufgespannt haben.


    Und Ahab lässt die Seeleute gewähren?


    Nach wie vor scheint es auch Ahab nicht im Geringsten zu interessieren, wer sein Schiff steuert. In aller Ruhe marschiert er durch die, sich unter zunehmendem Einfluss des Rotweines, immer mehr lichtenden Reihen seiner Matrosen. Hier und da, dem Einen oder Anderen, mit seiner einen gesunden Hand auf die Schulter klopfend. Dazwischen rumort seine tiefe Basstimme, wenn er mit seinen Seeleuten manch einen derben Spass austauscht.


    Langsam kommt er irgendwann wieder an ihren Tisch zurückgeschlendert. Andy und Marge, die sich wohl für lange Zeit recht angeregt mit Jack unterhalten hatten, sind ebenso wieder zurückgekehrt, wie Klaus. Jack ist, wie eigentlich immer, bester Laune. Nur Klaus, der für einige Stunden unter Deck verschwunden war, wirkt etwas blass und abgespannt.


    „Klaus, Du siehst nicht gut aus?“


    Jack ist ehrlich besorgt um seinen Partner.


    „Du wirst mir doch nicht seekrank werden?“ Trotzdem kann Jack es nicht lassen, Klaus ein wenig aufzuziehen. Vielleicht gelingt es ihm ja, seinen Weggefährten wieder aufzumuntern.


    Doch Klaus ist gar nicht nach Spässen.


    „Lass mal! Mir ist nur ein bisschen flau!


    Aber das wird schon wieder ...“


    „Quatsch!“ Ahab lässt Klaus gar nicht erst ausreden.


    „Hast Du seit Frühstück überhaupt etwas gegessen?“


    „Also, ich denke, Ihr braucht jetzt alle erst einmal etwas Anständiges zwischen die Rippen!“


    Schnell wendet Ahab sich um:


    „Xing, altes Schlitzauge!“


    brüllt er in Richtung der Kombüse


    „Was gibt es denn heute, und vor allen Dingen wann endlich zum Abendessen?“


    „Schwing´ Dich bloss ´rüber! Oder muss ich Dich etwa eigenhändig holen kommen?“


    Ahab´s ausgeprägter persönlicher Stil ist unüberhörbar!


    


    Wie auf Ahab´s Kommando hin dringt aber auch schon der Duft von Gebratenem aus der Kombüse über Deck. Xing ist gerade fertig geworden, ofenfrische Brötchen aufzuschneiden und als Fischburger mit frischem Feldsalat und Fischstäbchen zu belegen. Noch ein guter Schuss Sahnedip obenauf, das Oberteil des Brötchens als Deckel zugeklappt und schon flitzt Xing zur Kombüse hinaus.


    „Kinder!“


    „Abendessen!“


    Ruft er, noch im Laufen, hinüber.


    „Ich bin kein „Kinder“ mehr!“ mault Philipp leise vor sich hin, während er sich, noch herzhaft gähnend, aufrichtet.


    Nachdem es so entspannend ruhig geworden war an Bord der Santa Maria, die langsam durch das Wattenmeer trieb, hatten auch Philipp und die Mädchen gespürt, wie anstrengend ihre Reise bis hierhin schon gewesen war.


    So hatten sie die Gelegenheit genutzt, nach Ahab´s Ankündigung, dass es noch einige Stunden dauern könne, bis sie die offene See erreichen würden.


    Zum Glück lag ja immer noch die Kissen- und Deckenburg an Deck und lud sie so verlockend ein, ein wenig Schlaf der kurzen Nacht nachzuholen.


    Eigentlich wollten sie sich noch ein wenig über die Polarkönigin, oder das Traumauge, unterhalten. Doch kaum hatten sie es sich zwischen den Kissen gemütlich gemacht, fielen ihnen alle drei kurz nacheinander die Augen zu. Ohne lange zu fragen, hatte der Schlaf sie unversehens in seine Obhut genommen.


    


    *


    


    Fast körperlich spürbar, ruht der Blick, über Tausende von Kilometern hinweg,


    auf dem schlafenden Menschenkind.


    Hell leuchtet das Traumauge, durch das hindurch die Königin auf Krissie herunter schaut.


    Wie im Fieber pulsiert das Ornament der Eisblume auf dem weissen Segel, das jetzt fast kraftlos an der Rahe des Grossmastes hängt.


    Kraftlos, so wie das Wesen in den Armen der Königin liegt. Verzweifelt hält die Mutter das Kind in ihren Armen. Kaum noch ein Hauch Atem hebt die Brust der kranken Tochter. So sehr die Königin ihr Kind auch an sich drückt, so ist sie doch machtlos gegen das Verwelken des Lebens in ihren Armen.


    „Krissie! …


    Eile Dich! …


    Mein Kind! … Es stirbt!


    … Rette Fantasy, mein geliebtes Kind! …“


    


    *


    


    „Lisa! …“


    „Krissie! …“


    „Aufwachen, Ihr zwei Murmeltiere!“


    Philipp müht sich redlich, seine Schwester und seine kleine Cousine aus dem Reich der Träume zu locken.


    Während Lisa sich schon reckt und streckt, ist Krissie einfach nicht wach zu bekommen. Selbst als Philipp beginnt, Krissie an der Schulter zu rütteln


    „ … aufwachen! Mama´s Engelchen! …“


    rollt Krissie nur unruhig hin und her, ohne die Augen zu öffnen.


    Seufzend will Philipp gerade aufgeben, als Krissie unvermittelt die Augen aufschlägt und sich mit einem Ruck aufsetzt.


    „Ich habe sie gesehen!“


    Krissie ist plötzlich hellwach.


    „Ich habe sie gesehen … und gehört!“


    „Wen? Was hast Du gesehen?“ Lisa schaut verblüfft zu ihrer Cousine ´rüber.


    „Die Königin!“


    Krissie ist völlig aufgeregt.


    „Ich habe die Königin gesehen!“


    „Sie hielt ihr Kind im Arm!“


    Krissie springt auf.


    Sie hat ihr Traumbild noch genau vor Augen.


    Schlagartig wird sie sich wieder der verzweifelten Worte der Königin bewusst!


    Und des flehenden Blickes, mit dem die Königin ihre Hilfe herbeisehnt!


    War das ein Traum?


    Ein Trugbild ihrer überreizten Sinne?


    „Nein! Es war kein Traum, Kleines!“


    Unbemerkt ist Klaus herangetreten. Behutsam nimmt er Krissie mit beiden Händen.


    „Sie hat mir Dir gesprochen!“


    „Sie wartet, und sie hat grosse Sorge!“


    „Vertrau´ uns!


    Wir werden Dich sicher zur Königin geleiten!“


    Klaus ist in die Hocke gegangen. Eindringlich schaut er ihr direkt in die Augen.


    „Auch wenn Du uns für etwas eigenartige Piraten hälst, …vielleicht hast Du ja auch Recht damit …, so werden Jack und ich alles tun, was in unserer Macht steht, Dich zu ihr zu bringen!“


    „Nicht nur Fantasy ist krank!“


    „Wenn sie stirbt, vergeht jede Phantasie auf der Welt und in den Herzen der Menschen!“


    Krissie schaut Klaus unverwandt an. Ganz ruhig, zärtlich fast, nimmt Klaus ihren Blick auf. Lässt sie durch seine Pupillen in sein Inneres schauen. Tief, immer tiefer versenken sich ihre Augen in seine Seele.


    


    *


    


    Traumgesichter huschen an ihr vorbei …


    Dort vorne sitzt Scheherazade und erzählt ihr Märchen aus der 1000understen Nacht.


    Freundlich lächelnd nickt sie Krissie zu, als diese an ihr vorbeigeht …


    „Vorsicht, aufgepasst, junges Fräulein!“


    Fast hätte sich der Feuerschlucker den Bart versengt, als Krissie ihn unbeabsichtigt anrempelt …


    … „Hey, mach´ doch die Augen auf!“


    Bekümmert reibt sich Pinoccchio die lange Nase, die er Krissie zwischen die Schulterblätter stubst,


    weil diese so abrupt stehen bleibt.


    Verwirrt stolpert Krissie weiter, jetzt ängstlich bemüht, nicht nochmals mit jemandem zusammen zu stossen.


    … „Hooh,Hooh,Hooh, Kinder!


    Schaut ´mal, da kommt ja unser Menschenkind!


    Ruft doch alle ´mal zusammen …


    Krissiiiiiiiiiiiiie“ …


    Begeistert schwingt Kasperle seinen Zauberfächer dicht vor Krissie´s Gesicht, die im Vorbeigehen fasziniert die Puppenbühne bestaunt. Doch als sie stehen bleibt, hört sie schon wieder eine weitere Stimme von unten her.


    „Ach, entschuldigen Sie bitte, junge Dame!


    Könnten Sie vielleicht einen Schritt zur Seite treten!“


    Gulliver stemmt sich mit aller Kraft gegen Krissies Schuhsohle, um seinen eingeklemmten rechten Stiefel frei zu bekommen …


    „Oh! Entschuldigen Sie vielmals! Das wollte ich nicht!“ Schnell hebt Krissie ihren Fuss an, um dem Liliputaner nicht weh zu tun.


    Doch dann, wie aus dem Nichts heraus, stellt sich plötzlich Alice Krissie direkt in den Weg!


    „Es ist tot!“ …


    Vorwurfsvoll streckt sie Krissie ihre Hand entgegen, in der sie das leblose weisse Kaninchen an den Ohren hält.


    „Das ist Deine Schuld!“ …


    „Du kommst zu spät!“ …


    Bestürzt schlägt Krissie die Hände vor´s Gesicht.


    In ihren Ohren gellt laut das Wehleiden


    … des weisen Kaninchens …


    „Ich komme zu spät, ich komme viel zu spät!“


    Mit einem Aufschrei dreht sich Krissie zur Seite,


    wendet sich ab,


    zu entfliehen!


    


    *


    


    Da spürt sie plötzlich, wie Jack sie beschützend in seine beiden Arme nimmt.


    …


    „Klaus! He, Klaus! Hör auf!“


    Jack rüttelt Klaus heftig an der Schulter.


    „Nicht so schnell!


    Du überforderst sie!


    Sie ist noch nicht so weit!“


    Auch Krissie erwacht aus ihrer Dämmerung.


    Immer noch kniet Klaus vor ihr, langsam wieder in das Bewusstsein zurückkehrend, als Jack ihn von Krissie wegzieht.


    Schnell lässt Jack von Klaus ab und nimmt Krissie jetzt in der Wirklichkeit beschützend in beide Arme.


    Verwirrt und schluchzend drückt Krissie sich ganz fest an Jack.


    „Was machst Du denn?“


    Vorwurfsvoll blickt Jack Klaus an.


    „Du hättest sie um den Verstand bringen können!“


    Doch Klaus schaut Jack nur mit Bitterkeit an.


    „Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren, Jack!“


    „Mein Schwächeanfall, …


    Das hat nichts mit einem knurrenden Magen zu tun!


    Ich spüre es schon den ganzen Nachmittag über …


    Fantasy liegt im Sterben! …


    Und auch meine Existenz beginnt sich aufzulösen!“


    Für lange Sekunden sieht Jack Klaus nur stumm in die Augen. Endlich rafft er sich auf.


    „Ich versteh´, alter Freund!“


    „Aber, dennoch! Wir dürfen sie nicht überfordern!


    Sie ist unsere einzige Hoffnung!


    Wir müssen Krissie zur Königin bringen!“


    Langsam, wie müde fast, erhebt sich Jack und nimmt Krissie an die Hand.


    „Kommt, Kinder!


    Lisa! Philipp! Ihr auch!


    Ich bringe Euch zu Euren Eltern, zu Andy und Marge!“


    


    *


    


    Krissie ist total verstört und lässt sich widerstandslos von Jack zu Andy und Marge an den Tisch führen. Den Beiden ist das merkwürdige Geschehen wieder einmal vollkommen unbemerkt geblieben. Wie so vieles, was hier Unheimliches an Bord geschieht. Nur Ahab und Xing schauen Krissie betreten entgegen.


    Lisa hat auch kaum etwas mitbekommen. Sie weiss nur, dass ihre Cousine von einem Traum erzählt hat. In dem sie die Königin gesehen hat? Und irgendetwas hat sie erzählt von einem Kind, das die Königin im Arm hielt?


    Aber dann war da ja auch schon Klaus, der sich vor Krissie hingekniet hat. Merkwürdig, wie die Beiden sich angestarrt haben! Bis Jack hinzugesprungen kam und Klaus förmlich weggerissen hat von Krissie! Das war schon unheimlich auf einmal!


    Philipp dagegen ist mit einem Schlag hellwach! Zwar kann auch er nicht genau erfassen, was zwischen Klaus und Krissie vorgefallen ist. Doch instinktiv ist er in höchstem Masse alarmiert. Irgendetwas muss da vorgefallen sein, in dem kurzen Moment, als die Zwei sich nur wortlos angestarrt haben.


    Natürlich hat er keine Ahnung davon, dass der Zauberer Krissie tief hat in seine Seele blicken lassen. Dass in einem kurzen Augenblick Krissie in die Phantasie eingetaucht ist. Und dass sie die Angst wahrnehmen musste, ihre Reise sei umsonst. Wenn sie zu spät kommt! Zu spät, dass kranke Kind der Königin zu retten!


    Nur langsam weicht die bedrückende Stimmung am Tisch, während sie alle mit mehr oder weniger Appetit auf Xing´s Fischburgern ´rummümmeln.


    Selbst Philipp kommt es nicht in den Sinn, die inzwischen kalt gewordenen Seelachsstäbchen zwischen den wabbeligen Brötchen zu kommentieren.


    Wortlos spült er den Snack mit reichlich Kola hinunter, weil ihn schon wieder eine andere Ungereimtheit an Bord des Schiffes beschäftigt.


    „Sag ´mal, Ahab!


    Ich will ja nicht vorlaut wirken …“


    Philipp wundert es schon seit geraumer Zeit, dass Ahab keinerlei Anstalten macht, sich von seinem Platz zu erheben.


    „Aber müsstest Du nicht irgendwie …?“


    „Ja, was?“


    „Nun ja. Ich dachte bisher jedenfalls, ein Kapitän steuert sein Schiff?


    Aber das habe ich bisher noch gar nicht gesehen, dass Du …“


    „Du meinst, dass ich am Ruder stehe?“


    „Nein, nein!“ lacht Ahab jetzt doch frei heraus. „Das macht doch der Rudergänger, Junge!“


    „Ich bin ja der Kapitän! Das heisst, ich gebe die Befehle und passe auf, dass die Jungs machen, was ich will!“


    „Das geht doch nicht, wenn ich selber am Ruder stehe!“


    Doch Philipp ist mit Ahab´s Auskunft noch nicht zufrieden. Die Stimmung am Tisch ist sowieso nicht eben gut. Da kann er auch nichts verkehrt machen, weiter nachzubohren.


    „Ruder, …


    das ist doch dieses grosse runde Steuerrad, oder?“


    „So wie man das in den Seeräuber – Filmen immer sieht?“


    „Ja genau, prima beobachtet, Junge!“


    „Ja. Aber wenn ich mal ehrlich meine Meinung dazu sagen darf …“


    „Nur zu, mein Sohn, nur zu!“


    Ahab scheint, genauso wie Xing, recht unbehelligt zu sein von dem Erlebnis zwischen Klaus und Krissie. Es blitzt sogar Freude auf in seinen Augen, dass Philipp sich so für sein Handwerk interessiert. Noch weiss er nicht, worauf Philipp hinaus will.


    „Kann das denn vielleicht möglich sein, dass dieses Schiff hier aber gar kein Ruder hat?“


    Philipp formuliert seine Skepsis ganz vorsichtig, um den alten Haudegen nicht zu verärgern.


    „Ich habe jedenfalls bisher so was noch nicht gesehen!“


    „Und erst recht auch keinen,


    wie nanntest Du das gleich, Rudergänger?“


    Inzwischen haben Jack und Klaus, der sichtlich noch mit seinem schlechten Gewissen kämpft und sich ganz vorsichtig nur über Deck bewegt, ein Paar Kissen und Decken herbeigeholt. Damit können Andy und Marge die Kinder gegen die heraufziehende Nachtkühle einkuscheln. Zusätzlich haben sich Andy und Marge auch noch neben die Beiden gesetzt und ihren Arm je um eines der Mädchen gelegt.


    Krissie ist froh, sich nicht am Gespräch beteiligen zu müssen. Auch Lisa hört still zu.


    Ahab hingegen schaut Philipp nur verblüfft an.


    „Ja, aber, mein Junge, natürlich hat die Santa Maria kein Ruder!“


    „Weil die Santa Maria ist doch ein …“


    „Ja!“ Philipp kennt es schon auswendig, was kommt.


    „ … ich weiss, Zauberschiff!“


    Aber ein wenig fühlt er sich auch nicht ernst genommen von diesen Seeleuten!


    „Und warum plaudern wir die ganze Zeit über Ruder und Rudergänger?


    Warum sagst Du das denn nicht gleich?“


    „Ich dachte, Du interessierst Dich so ganz allgemein für die Seefahrt!“


    Jetzt ist Ahab aber doch richtig gekränkt.


    „Wenn Du mich aber nur aushorchen willst, wie das hier an Bord funktioniert, auf diesem Zauberschiff, dann wende Dich gefälligst an Klaus!“


    „Ich bin ein ehrbarer Seemann.


    Mit dem Zaubergedöns habe ich nichts zu tun!“


    „Und basta!“


    Damit springt Ahab auf und stiefelt beleidigt davon. Mit einem verächtlichen Grunzen nimmt er dem zunächst sitzenden Seemann die Galone aus der Hand, um sie anzusetzen und erst abzulassen, wenn der Humpen geleert ist. Dabei vergisst Ahab vollkommen, dass es sich ja natürlich um eine Galone handelt, die nicht leer wird. Als ihm schliesslich der Rotwein schon über die Brust läuft, schleudert er die Flasche wütend in die See, und stapft zum Hinterdeck. Brummend verschwindet er in seine Kapitänskajüte, die Türe mit lautem Getöse hinter sich zuwerfend.


    „Warum ist Ahab denn so verärgert?“


    Philipp ist gar nicht wohl dabei, dass die Stimmung unter den Piraten zunehmend gereizter wird.


    „Ach! Lass mal!“


    Beruhigend legt Jack Philipp eine Hand auf´s Knie.


    „Weißt Du, er ist eben noch ein Kapitän von altem Schrot und Korn!“


    Um dann doch nach einer kurzen Pause fortzufahren.


    „Das hat nichts mit Dir zu tun!


    Mach Dir da mal keine Sorgen!


    Aber Ahab weiss auch, wie es um uns steht …“


    „Und dass uns im Moment nichts anderes übrigbleibt, als abzuwarten, bis die Santa Maria endlich wieder genug Wasser unter dem Kiel hat, macht ihn ganz nervös!“ …


    Nach einer weiteren Minute des Schweigens fügt Jack endlich, fast wie beschwörend, hinzu:


    „Morgen aber, sei gewiss, werden wir mit voller Fahrt unserem Ziel entgegenfliegen!“


    Noch ahnt keiner der Menschen an Bord, wie wörtlich Jack´s Ankündigung gemeint ist.


    


    *


    


    Inzwischen ist schon die Abenddämmerung in eine zweite Nacht an Bord der Santa Maria übergegangen. Stille liegt über der See. Kein Sternenlicht durchdringt den wolkenverhangenen Himmel. Dazu steigt vom Meer her ein erster leichter Nebel auf.


    „Und morgen …“


    Jack wendet sich nochmals Philipp zu.


    „Morgen werden wir Euch dann auch in die letzten Geheimnisse der Santa Maria einweihen!


    Versprochen!“


    „Aber für heute sollten wir zuerst alle versuchen, etwas Schlaf zu finden!“


    Damit erhebt sich Jack und kündigt unmissverständlich an, den Abend zu beenden.


    Ungewohnt ernst verabschieden sich heute Jack und Klaus von ihren Gästen. Sie überlassen es Andy und Marge, die Kinder zur Ruhe zu legen.


    Selbst auch Philipp spürt, wie die Anspannung der Seeleute fast greifbar in der Luft liegt, und begibt sich schnell zu Bett.


    Während Lisa und Krissie schon nach kurzer Zeit in eine traumlose Nacht versinken, wälzt Philipp sich noch lange unruhig von einer Seite auf die andere. Endlich, lange herrscht schon Stille an Deck, kommt auch er zur Ruhe.


    

  


  
    KAPITEL 12


    Auf hoher See


    „Hier! Jack! Ist für Dich!“


    In elegantem Schwung wirft Ahab das Smartphone quer über Deck zu Jack hin.


    „Die Chefin ist d´ran! ´Will Dich jetzt sprechen!“


    Wie auf Kommando beugen sich alle am Tisch gespannt nach vorne, den Blick auf Jack gerichtet.


    „Die Chefin? …


    Ist das etwa …?“


    Weiter kommt Lisa nicht, weil Jack schnell bestimmend den Finger auf seinen Mund legt.


    „Pscht!“ Zum Zeichen, still zu sein, während er sich mit der Unbekannten Stimme unterhält, die undeutlich aus dem Smartphone zu vernehmen ist.


    Das heisst, eigentlich ist es keine Unterhaltung.


    Jack hört nur die meiste Zeit aufmerksam zu.


    Gelegentlich wirft er ein „Hmmh, ja!“


    oder ein „ich verstehe“ dazwischen.


    Verstohlen blickt sich Krissie nach Ahab um.


    Ob der ihnen vielleicht sagt, mit wem Jack da redet?


    Doch Ahab hat sich schon abgewandt. Zu sehr ist er jetzt wieder beschäftigt und auf das Schiff konzentriert.


    Über Nacht hat sich der Nebel, der die Santa Maria umfängt, immer mehr verdichtet. Die Sicht reicht kaum, von Vorschiff bis Heck das Deck zu überblicken.


    Auch die See ist zunehmend rauh und ungezähmt geworden. Schwer schlagen die Brecher gegen den Kiel des Schiffes, der die Wellen zerschneidet.


    Trotz allem nimmt die Santa Maria immer mehr Fahrt auf. Längst sind wieder alle Segel des Dreimasters gehiesst und der Wind treibt sie, schneller und schneller werdend, voran.


    Noch immer etwas mitgenommen von den Ereignissen des Vortages, konnten die Menschen an Bord sich während des Frühstücks zumindest etwas ablenken, den Matrosen in ihrer neu erwachten Emsigkeit zuzusehen, die Santa Maria wieder auf Fahrt zu bringen.


    Inzwischen wird Philipp aber schon wieder unruhig, weil Ahab und die Seeleute, dem Wetter zu Trotz, nicht nachlassen, das Tempo ihrer Karavelle zu steigern.


    Unterstützt von den mehr und mehr auffrischenden Winden, die schon wieder in Sturmstärke die Segel blähen.


    „In dem Nebel ist bald kaum die Hand vor Augen zu sehen!“ Philipp weiss selber, wie sinnlos es ist, seine Bedenken laut zu äussern. „Wenn da draussen irgendwo ein Krabbenkutter seine Netze über den Meeresboden zieht! …“


    „Das sieht kein Mensch! Wenn wir da reindonnern, gibt es einen hübschen Krabbensalat!“


    „Ja! Okay! Alles klar!“


    Jack hat sein Zuhör – Gespräch beendet. Schnell drückt er noch auf die Taste zum Beenden und wirft dann achtlos das Smartphone über seine Schulter hinter sich in´s Meer.


    „Was machst Du denn da?“


    Lisa kann nicht glauben, was sie da sieht!


    „Das kannst Du doch nicht einfach so in´s Meer ´rein schmeissen? Das war ein teures Smartphone!“


    „Keine Sorge, Prinzessin!“


    Jack achtet kaum auf Lisa´s Einspruch.


    „Das sind Einweg – Phones.


    Davon haben wir noch ´ne ganze Seemannskiste voll!“


    Damit ist Philipp aber gar nicht einverstanden. „Jack! Hast Du schon mal ´was von Umweltverschmutzung gehört?“


    „Oder gibt es so was bei Euch im ewigen Eis nicht?“ Doch als Philipp Jack´s verständnislosen Blick sieht, ist ihm die Antwort schon klar.


    „Ausserdem ist das Verschwendung von Ressourcen. In so einem Phone werden seltene Erden verbaut. Die sind teuer!“


    Irgendwie scheint Jack jedoch Philipp´s Bedenken in keiner Weise teilen zu können.


    „Also! Im Moment weiss ich nicht so recht, worüber Du Dich so aufregst, Philipp?“


    Jack macht tatsächlich einen vollkommen unschuldigen Eindruck.


    „In dem Smartphone sind doch nur Zaubersterne drin!


    Wie soll ich denn wohl sonst mit der Königin sprechen können?“


    „Okay! Okay! Nur ruhig, Leute!“


    Klaus ist nach seinem ungestümen Verhalten vom Vortag, Krissie zu schnell in die Geheimnisse von Traumland blicken zu lassen, sehr darauf bedacht, keine neue Missstimmung aufkommen zu lassen.


    „Unsere Technologie ist da eben, …


    wie soll ich das sagen, nun …


    etwas zauberhafter, Philipp!“


    Mit einem entwaffnenden Lächeln strahlt Klaus zuerst Philipp, und dann der Reihe nach, die Mädchen an. Der Einsatz dieser Zauberwaffe wirkt allemal. Lisa und Krissie fassen umgehend neues Vertrauen in diesen verschmitzten Piraten, dem man einfach nicht böse sein kann.


    Auch Jack fügt sich wieder,


    nicht ohne ein kaum hörbares


    „Ja, ja, Du bist ja der Kinderversteher“


    in Klaus´ Richtung zu murmeln.


    Jetzt will Klaus aber doch endlich erfahren, was denn wohl Inhalt des mysteriösen Funkrufes war.


    „Jack, jetzt erzähl´ mir lieber mal, was denn die Königin gesagt hat!


    Ging es um uns?


    Spann´ mich nicht so auf die Folter!“


    


    *


    


    „Sie sind schon gestartet! …


    … und zu uns unterwegs!“


    Die Menschen – Gäste an Bord können mit Jack´s knapp gehaltener Auskunft überhaupt nichts anfangen. Klaus jedoch springt euphorisch von seinem Sessel hoch.


    „Na endlich!“


    Wild gestikulierend ruft Klaus zu Ahab hinüber. „Ahab! Es geht los! ´Gib Schub auf die gute alte Santa Maria!“


    Ahab winkt jedoch nur ab.


    „Weiss ich doch schon längst!


    Schliesslich hat ja unsere Chefin zuerst einmal mich angerufen!“


    „Was glaubst Du eigentlich, was wir hier tun?


    Mehr Segel setzen können wir nicht!


    Das ist doch kein Luftkissenboot!“


    Ahab wird sich ja wohl nicht in seinen Job als Kapitän des Schiffes hineinreden lassen.


    „Seht ihr zwei lieber mal zu, dass ihr jetzt endlich die neuen Koordinaten eingebt!“


    Denn das ist der Auftrag, den die Königin Jack zugeteilt hatte!


    „Tja, dann ist wohl an der Zeit, Euch in das Geheimnis der Santa Maria einzuweihen!“


    Jack geht natürlich, wie selbstverständlich, davon aus, dass seine Gäste ihm jetzt nicht mehr von der Seite weichen werden. Und Philipp erst recht nicht.


    Diesem pfiffigen Teenager scheint ja wirklich nichts zu entgehen, was hier an Bord passiert.


    Aber, was soll´s? Er hatte es ja auch am Vorabend versprochen, Philipp zu erklären, warum die Santa Maria gar kein Ruder benötigt.


    „Kommt ihr?


    Gehen wir auf das Vorschiff!


    Andy? Marge? Kommt ihr auch mit?“


    Nacheinander steigen sie die enge Stiege zum Vorschiff hinauf.


    Dort, von wo normalerweise Ahab seine Kommandos über See brüllt. Im Augenblick jedoch läuft Ahab geschäftig über Deck, immer wieder mit prüfendem Blick die Arbeit seiner Matrosen zu kontrollieren.


    Der Nebel ist inzwischen so dicht geworden, dass Ahab und die Seeleute von hier oben kaum noch zu erkennen sind.


    Trotzdem schiesst die Santa Maria in halsbrecherischem Tempo dahin.


    „Das sieht langsam aber wirklich nach dem Fliegenden Holländer aus!“ denkt sich Philipp im Stillen, während er als letzter die Treppe zum Vorschiff hinaufklettert.


    „Geh´ weiter, Junge!“ Klaus streckt ihm schon hilfreich eine Hand entgegen, die letzten Stufen zu erklimmen.


    „Keine Sorge! …“


    Erschrocken stockt Klaus, weil er sich auf einmal an Philipp´s Reaktion erinnert, als er das letzte Mal versucht hatte, den Jungen mit diesen Worten zu beruhigen.


    Aber jetzt ist es schon ´raus!


    Und Philipp scheint diesmal auch nicht zu einer scharfen Antwort anzusetzen.


    „Auch wenn es nicht immer so aussieht!


    Aber Ahab weiss, was er tut!


    … Die Zaubersterne würden ihn sofort warnen, wenn wir auf Kollisionskurs mir einem anderen Schiff wären!“


    „Die Zaubersterne, die Du in der Tasche hast?“ Philipp kann sich nicht vorstellen, wie das funktionieren soll.


    „Nein! Nein! Philipp!“


    Mit einer weit ausholenden Bewegung deutet Klaus auf das Meer hinaus.


    „Die da draussen!“


    Immer noch steht Philipp auf der letzten Stiege.


    Verwirrt schaut er sich um.


    „Wo? Klaus? Was meinst Du?“


    … „Ich sehe eigentlich nur Nebel!“


    „Ja, genau!“


    Klaus grinst ihn wissend an.


    Zaubersterne, ja, das sind seine engsten Vertrauten.


    „Sie begleiten uns! Im Nebel versteckt! Unsichtbar für alle anderen Seefahrer hier auf dem Meer!“


    „Oh! Und, sind das viele, dort draussen?“


    „Nein! Nicht viele!“ gibt Klaus gelassen zurück.


    „Im Moment sind das noch nicht ´mal eine Million!“ …


    


    *


    


    Ein leichtes grünliches Glimmen liegt in der Luft.


    Ganz vor Kopf des Schiffes, noch vor dem Fockmast, steht Jack auf dem Vordeck, ganz dicht an eine kleine Konsole herangetreten.


    Andy und Marge an seiner Seite, die interessiert auf den Kasten hinunterschauen.


    „Philipp! Klaus! Kommt!“


    Lisa winkt die beiden Nachzügler eifrig heran.


    Auch Krissie wartet gespannt, was geschehen wird.


    Als auch Klaus und Philipp herangekommen sind, fällt ihrer aller Blick auf einen Kubus von circa ein mal ein Meter Kantenlänge, auch in der Höhe nur etwa einen Meter messend.


    Doch im Gegensatz zu den alten Eichenholzplanken der Santa Maria ist dieser Kasten ganz und gar nicht aus Holz gefertigt. Mit dem Aussehen der mittelalterlichen Karavelle hat dieser Kubus nicht das Geringste gemein.


    Vielmehr handelt es sich um eine aus gebürstetem Edelstahl gefertigte Konsole, matt glänzend wie das Accessoire einer edlen Hochsee – Yacht.


    Weder ist eine Nahtstelle ringsum zu erkennen, noch lässt sich erahnen, wie dieser fremdartig anmutende Kasten auf Deck befestigt ist.


    Auf der Konsole selber thront eine halbkugelförmige, transparente Abdeckung, durch die vom Inneren her das grünliche Glimmen zu ihnen aufsteigt.


    „Was ist das?“ Krissie deutet auf das ebenfalls silbern funkelnde kreisrunde Edelstahlgehäuse, das sie durch die Abdeckung hindurch erkennen kann.


    Mittig auf der Konsole ist ein Zylinder angeordnet, etwa fünfundzwanzig Zentimeter im Durchmesser, und fast ebenso hoch.


    Auf der schneeweissen Scheibe der Oberfläche erkennt sie aber auch schon im gleichen Moment die Symbole der Polarkönigin. Sehr viel kleiner zwar, als auf dem Segel der Santa Maria, aber dennoch unverkennbar im gleichen Marineblau dargestellt, erblickt sie wieder das Traumauge im Zentrum der Eisblume.


    Wie aus der Iris dieses Auges heraus fliessen Zeiger in unterschiedlichsten Formen und verschiedener Länge in alle Richtungen über die Oberfläche. Dünne, haarfeine Drähte, nur wenige Millimeter lang, die sich schneller noch als ein Sekundenzeiger drehen. Oder bis hin zu dicken, stark verschnörkelten Elementen, die scheinbar wahllos ihre Fühler ausstrecken und sich dabei nur sehr gemächlich weiter bewegen.


    Dabei sieht es so aus, als ob alle diese vielfachen feinen Messinstrumente ohne jegliche Aufhängung frei in der Luft über dem Traumauge zu schweben scheinen.


    Auch Philipp hat so etwas vorher noch nicht zu Gesicht bekommen.


    „Ist das etwa ein Kompass, oder so was ähnliches?“


    „Ganz recht, mein Junge!“


    Klaus ist mal wieder überrascht, wie schnell Philipp das merkwürdige Gerät einzuordnen weiss.


    „Das ist der Auto – Navigator der Santa Maria! …


    Deshalb brauchen wir natürlich auch kein altmodisches Steuerruder!“


    Lisa und Krissie, die ja selber nicht viel grösser sind, als der Auto – Navigator auf seinem blitzenden Sockel, bestaunen andächtig das filigrane Spiel der zahllosen Zeigeinstrumente, die wie schwerelos das Zentrum des Traumauges umkreisen.


    „Und was bedeuten alle diese vielen Zeiger?“


    Lisa schaut Jack fragend an.


    „Nun, ja!“ gibt Jack unumwunden zu.


    „Die meisten von denen, die brauchen wir gar nicht!“ …


    „Aber, Kinder, …


    wie würde das denn wohl aussehen, wenn wir Euch hierhin, zu unserem Zauber – Kompass führen, und da wäre nur ein Zeiger dran!“


    Philipp schaut Jack erstaunt von der Seite her an.


    „Will Jack uns denn schon wieder einmal nur auf den Arm nehmen?“


    Doch Jack hat diesmal nicht sein verschmitztes Grinsen aufgelegt, sondern scheint seine weiteren Erklärungen vollkommen ernst zu meinen.


    „Schau, Lisa, …


    wir kommen zwar aus Traumland, …


    … aber auch wir wissen natürlich längst, wie wichtig es inzwischen für die Menschen geworden ist, immer ein wenig zu übertreiben, um Andere zu beeindrucken! …“


    „Siehst Du!“ Damit wendet sich Jack zu Krissie hin.


    „Das ist eigentlich so wie der ganze verchromte Schnick – Schnack an Eurem neuen Auto!“


    


    *


    


    Philipp ist total überrascht! So unverblümt und direkt hatte bisher noch keiner an Bord dieses Schiffes ihnen zu verstehen gegeben, wie eigenwillig und selbstverliebt sich die Menschen darstellen mögen aus der Sicht der Traumländer!


    Selbst Philipp bleibt eine Antwort schuldig! „Sind wir wirklich so auf den äusseren Schein bedacht, dass Jack und Klaus einfach noch ein paar zusätzliche Zeiger auf diesen Navigator zaubern, um uns zu beeindrucken?“


    Krissie und Lisa hingegen nehmen Jack´s Erklärung vollkommen gelassen hin. In ihrem Alter ist es ihnen wie selbstverständlich noch erlaubt, die vielen sich drehenden Zeiger des Auto – Navigators genauso neugierig und unschuldig zu bestaunen wie all das Glitzern und Funkeln in der Welt der Erwachsenen.


    Verstohlen wandert Philipp´s Blick hin zu seinen Eltern, zu Andy und Marge.


    Verhalten die Beiden sich deshalb so eigenartig?


    Sehen sie vielleicht dies alles hier, …


    alles was an Bord der Santa Maria geschieht, gar nicht so? …


    So wie Lisa und Krissie es erleben und fühlen? Weil sie Erwachsene sind?


    Und er selbst?


    „Spüre ich deshalb vielleicht nur alleine, und niemand sonst, immer wieder diese Sprünge und Risse zwischen den Wirklichkeiten?“


    Nachdenklich sucht Philipp in sich den Jungen auf dem schmalen Grat zwischen dem staunenden Kind und dem Heranwachsenden.


    Plötzlich fröstelt ihn ein wenig. „Bin auch ich schon auf dem Weg,


    Zauber und Magie des Kindseins zu verlieren?“ …


    


    *


    


    „Ähmm, ja! Also!“


    Unvermittelt reisst Jack Philipp aus seinen Gedanken.


    „Wirklich wichtig ist zunächst einmal nur dieser Zeiger hier!“


    Jack zeigt auf die grösste, und reich verzierte Nadel, die ganz zuunterst, dicht über der Scheibe schwebend, fast unbewegt, nach aussen zeigt.


    „Der ist immer auf Traumland hin gerichtet, auf Polaris, unsere Hauptstadt …


    Dort, wo uns die Polarkönigin erwartet!“


    Täuscht der inzwischen um sie herum wabernde Nebel die Sicht, oder werden Jack´s Augenwinkel tatsächlich etwas feucht vor Sentimentalität.


    „Jedenfalls, für uns ist es der wichtigste von allen! …


    Er zeigt uns an, in welcher Richtung und wie weit weg Polaris liegt! …


    Er gibt uns das Gefühl von Heimat!“


    „Ja, und das hier …“


    Nach einem kurzen Räuspern,


    die Stimme wieder zu festigen,


    deutet Jack neben dem Navigator auf ein kleines, noch nicht einmal handtellergrosses Gerät, das frei auf der Konsole liegt. Nur zwei haarfeine, kupferfarbene Drähte scheinen das Gerät mit dem Navigator zu verbinden. Zusätzlich verfügt das Gerät über ein kleines Display, von dem her das durchdringende grünliche Licht zu ihnen aufsteigt.


    „Das ist unser Geocaching – GPS – Empfänger.“


    „Hier werde ich jetzt die Koordinaten einstellen, die mir die Königin durchgegeben hat.“


    Fährt Jack ganz feierlich fort.


    „Dort werden wir sie treffen!“ …


    „Wen? Die Königin?“ raunt Lisa ganz ehrfurchtsvoll.


    „Nein! Nein! Prinzessin!“


    Schmunzelnd streicht Jack Lisa über das Haar.


    „Die Polarkönigin verlässt Traumland niemals.“


    „Sie hat schon ihre Boten ausgeschickt, uns zu holen!“


    „Uns zu holen? …


    Wer? Wer kommt uns holen?“


    Jack spricht in Rätseln. Lisa weiss jetzt überhaupt nicht mehr, wen sie denn eigentlich treffen wollen.


    „Du wirst schon sehen! Warte ab! …“


    Ohne weitere Erklärung wendet Jack sich dem kleinen Empfänger zu, um die Zielkoordinaten einzugeben, die die Königin ihm mitgeteilt hatte. Fast andächtig öffnet er die Abdeckung und greift nach dem Gerät.


    „Also, wenn ich mich da Recht erinnere …“


    Jack versucht angestrengt, die winzigen Zifferntasten zu erfühlen …


    „54 Grad 11 Minuten, nördliche Breite …


    7 Grad 53 Minuten, östliche Länge!“


    Leise vor sich hin pfeiffend,


    ohne es selber in seiner Konzentration zu bemerken,


    stellt Jack die Koordinaten ein, die er natürlich sofort in seinem Gedächtnis gespeichert hatte, als er mit der Königin sprach.


    Nicht ahnend, dass er gerade im Begriff steht,


    die Santa Maria mit voller Fahrt gegen die Lange Anna, das bekannteste Wahrzeichen Helgolands,zu steuern.


    … Es kann nur in einer gewaltigen Katastrophe enden, wenn der mittelalterliche Dreimaster den fast fünfzig Meter hohen Brandungsfelsen rammt, der dort oben den äussersten Nordwesten der Insel überragt! …


    „Klaus, vielleicht solltet Ihr Euch das mal ansehen?


    Ich weiss wirklich nicht, was ich damit anfangen soll!“


    Ahab steht auf der letzten Stiege zum Vorschiff hinauf und streckt ihnen nochmals ein Smartphone entgegen.


    „Die Chefin hat gerade noch ´ne SMS geschickt!“


    „Blöder, neumodischer Krams!“ brummelnd, gibt Ahab das Smartphone schnell an Klaus ab, um sich wieder seiner Seemanns – Arbeit zu widmen.


    „Und?“ Jack wartet ungeduldig darauf, dass er endlich die von ihm eingegebenen Koordinaten bestätigen und an den Navigator senden kann.


    „Was hat sie geschrieben?“


    „Also, ehrlich gesagt! …“ Klaus runzelt nachdenklich die Stirn, während er immer noch auf die Kurznachricht schaut.


    „So richtig blick´ ich da auch nicht durch!“


    „Komische Nachricht!...“


    Dann beginnt Klaus, den Text vom Display vorzulesen:


    Wenn du einen Freund willst, so zähme mich!


    *


    Was muss ich da tun?


    *


    Du musst sehr geduldig sein!


    Du setzt dich zuerst ein wenig abseits von mir …


    Ich werde dich so verstohlen, so aus dem Augenwinkel anschauen, und du wirst nichts sagen.


    Die Sprache ist die Quelle der Missverständnisse.


    Aber jeden Tag wirst du dich ein bisschen näher setzen können …


    „Was soll denn das jetzt schon wieder bedeuten?“


    Jack kann mit der Nachricht ebenso wenig anfangen wie Klaus auch.


    „Ist der Chefin jetzt vielleicht danach, mit uns noch auf die Schnelle ein Quiz zu spielen?“


    Schon dreht er sich aber wieder dem Navigator zu.


    „Aber ich denke, damit können wir uns nachher noch in Ruhe beschäftigen! …“


    …“Ich schick´ jetzt zuerst mal die Koordinaten raus!“


    Noch im Umdrehen, …


    Jack ist gerade im Begriff, die Sendetaste zu betätigen, fällt ihm plötzlich Philipp in den Arm.


    „Nein! Jack! Halt!“


    Noch bevor Jack ihm unwirsch antworten kann, setzt Philipp hinzu: „Gib´ die Daten so nicht ein! …


    Die sind falsch!“


    „Was? Wieso falsch? Das sind genau die Koordinaten, die die Chefin mir durchgegeben hat!“


    Jack versteht nicht, warum Philipp sich auf einmal so aufregt!


    „Weil, Jack! …


    … das ist ein Mystery – Cache!“


    Jack sieht Philipp genauso verständnislos an wie Klaus auch.


    Was ist denn bloss auf einmal mit dem Jungen los?


    Ob ihn vielleicht doch irgendeine geheimnisvolle Art von Seekrankheit erwischt hat?


    „Ein Mystery – Cache? Was soll das denn sein?“


    „Ein Rätsel, Jack! Ein Rätsel!“ Philipp ist ganz atemlos vor Aufregung.


    „Die Koordinaten, die Du eingegeben hast, die stimmen so alleine nicht!“


    „Zuerst müssen wir das Rätsel lösen!“ …


    … „um dann die richtigen Koordinaten zu finden!“


    Klaus brummelt inzwischen auch sehr unzufrieden. „Als wenn wir alle Zeit der Welt hätten!“


    „Was soll denn das bloss bedeuten!“ …


    „Ein Rätsel? Wie sollen wir das denn jetzt noch auf die Schnelle lösen?“


    


    *


    


    Nachdem Philipp ihnen die Bedeutung des Mystery – Cache erklärt hat, sind Klaus und Jack aber doch froh, dass der Junge so schnell reagiert hat. Wer weiss, was hätte geschehen können, wenn sie den Koordinaten gefolgt wären, die Jack eingestellt hatte.


    Sie wissen ja nicht, dass es sich dabei exakt um die Stelle gehandelt hätte, wo die Nordseeinsel Helgoland sich aus dem Meer erhebt!


    „Bei einem Mystery – Cache …“


    erklärt Philipp den beiden sehr verdutzt dreinblickenden Seeleuten.


    „wird den Zielkoordinaten ein Rätsel vorangestellt!“


    „Und erst, wenn man dieses Rätsel richtig gelöst hat, erfährt man daraus, ob und wie man die Daten zu lesen hat!“


    Jack und Klaus hören gespannt zu.


    „Und diese SMS ist eine Aufgabe, die die Königin uns gestellt hat. Das ist ganz klar!


    Nur wenn wir sie richtig lösen, werden wir das Ziel unserer Reise finden können!“


    Ratlos stehen sie um den Auto – Navigator herum.


    Zwar haben Jack und Klaus jetzt verstanden, dass die Daten, die Jack so gewissenhaft sich gemerkt, und auch exakt eingegeben hatte, ihnen allein gar nichts nutzen.


    Aber wie sollen sie die so merkwürdige „Message“ der Königin verstehen?


    Wohl ist Jack und Klaus inzwischen klar, dass sie das Rätsel der Botschaft entschlüsseln müssen, um endlich die Santa Maria auf den richtigen Kurs zu bringen. Doch was ist nur damit gemeint?


    „Du setzt dich zuerst ein wenig abseits von mir …“


    Auch Ahab ist inzwischen zu ihnen getreten. Unruhig läuft er auf dem Vorschiff hin und her.


    „Wenn das so weitergeht,“


    knurrt er „setzen wir uns bald sehr abseits!“


    „Die Santa Maria macht volle Fahrt!“


    „Und wir sehen in diesem Nebel nicht einmal die Hand vor Augen!“


    „Niemand weiss, wo wir hinsteuern!“


    „Und Ihr zwei seid nicht in der Lage, den richtigen Kurs einzugeben!“


    Ahab ist sichtlich aufgeregt.


    „Nicht mehr lange, und Ihr zwei sogenannten Sonder – Gesandten der Königin, steuert uns direkt in´s Bermuda Dreieck hinein!“


    Jack und Klaus schweigen betreten. So wütend haben sie den alten Seebären ja noch nie erlebt! Auch Philipp zerbricht sich erfolglos den Kopf, was der Sinn hinter der rätselhaften Botschaft sein mag.


    Niemand achtet auf die Kinder …


    


    *


    


    „Mein Rucksack!“ …


    … „Tante Marge! Mein Rucksack! Wo ist der!“


    Noch ohne eine Antwort abzuwarten, zerrt Krissie ihre Tante Marge an der Hand mit sich fort. Eilig klettert Krissie die schmale Treppe zum Hauptdeck hinunter.


    Schnell läuft sie hin zu ihrer Schlaf – Kissenburg und beginnt hastig, Decken und Kissen zu durchwühlen.


    Marge steht ratlos dabei und betrachtet das aufgeregte Treiben ihrer Nichte.


    „Da ist er!“ Triumphierend hält Krissie ihren schon etwas abgewetzten, bunt gemusterten Kinderrucksack in die Höhe.


    „Das ist es! Tante Marge! Komm!“ Schon ist Krissie auf dem Rückweg zum Vordeck. Marge bleibt nichts anderes übrig, als völlig ratlos hinterher zu hetzen.


    Schon auf den letzten Stiegen wieder hinauf ruft Krissie der Gruppe, die immer noch unbewegt und ratlos um den Navigator steht, entgegen.


    „Hier!“ …


    …“Hier drinnen ist die Lösung!“


    Kaum bei den Erwachsenen angekommen, beginnt sie auch schon, den Reissverschluss an ihrem Rucksack aufzuzerren. Gespannt beugen sich Jack und Klaus zu Krissie hinunter. Was geht der Kleinen durch den Kopf?


    Etwas abgegriffen und verschliessen, das Titelblatt mit zahllosen Malereien aus Krissie´s Buntstiften verziert, zieht Krissie ein Buch aus ihrem Rucksack.


    Ein dünnes Büchlein nur. Aber Krissie´s liebster Schatz! Es ist das Buch, aus dem ihr Ma immer noch und immer wieder vor dem Zubettgehen vorlesen muss!


    Und das Krissie deshalb auch heimlich in ihren Rucksack gesteckt hat, als sie am Samstagmorgen zu ihrem Ausflug nach Amsterdam aufgebrochen waren.


    


    Stolz hält Krissie das Buch den Traumländern entgegen.


    „Es ist Der kleine Prinz!“


    Jack und Klaus schauen sich nur verständnislos an. Was will Krissie ihnen sagen? Ist jetzt etwa der Zeitpunkt gekommen, dass sie gestehen müssen, niemals lesen gelernt zu haben?


    „Mhmm, ja?“ Und deshalb kann Jack mit einem Buch nun wirklich überhaupt nichts anfangen.


    „Aber weißt Du, Krissie, jetzt ist vielleicht doch nicht der richtige Augenblick, Dir etwas vorzulesen?“


    „Ach, nein! Jack!“


    …„Du verstehst mich nicht!“


    „Das hier! Das ist die Lösung für das Rätsel!“


    Philipp ahnt langsam, was seiner kleinen Cousine durch den Kopf geht.


    Kann das denn wirklich sein?


    Aber schliesslich ist es ja auch so, dass Klaus und Jack offensichtlich beauftragt sind, Krissie zur Königin zu bringen. Sie selber, Lisa und er, sind da vielleicht nur so „reingerutscht“, weil sie ja alle zusammen waren, als die beiden Piraten an Land kamen. Und seine Eltern, Andy und Marge, naja, die sind sowieso die ganze Zeit über recht eigenartig.


    „Was meinst Du, Krissie?“


    „Nur heraus damit!“


    Philipp hat sich neben Krissie gehockt, um sie etwas zu beruhigen.


    Dann beginnt Krissie zu erzählen:


    „Die Nachricht der Königin, das ist eine Geschichte aus dem Buch Der kleine Prinz …


    Und zwar da, wo der Fuchs dem kleinen Prinzen erklärt, wie er ihn zu seinem Freund machen kann!“


    „Und dann später …“


    Krissie ist immer noch total ausser Atem.


    „Später dann, …


    als der kleine Prinz vom Fuchs Abschied nehmen will, da verspricht ihm der Fuchs, wenn er wiederkehre, …


    werde er ihm ein Geheimnis schenken!“


    „Mhmm, ja! Okay!“


    Philipp ist sich sicher, dass Krissie auf dem richtigen Weg ist. „Aber was will uns die Königin damit sagen?“


    „Wenn das ein Gleichnis ist, für uns, …


    was müssen wir tun?“


    „Das ist doch ganz einfach!“


    schaltet sich jetzt Lisa ganz unvermutet in das Gespräch ein.


    „Wir dürfen nicht direkt dahin, wohin Du den Kurs eingestellt hast!“ wendet sie sich an Jack.


    „Wir müssen uns zuerst etwas abseits setzen! …“


    „Na, prima!“ Jack hat keine Ahnung, worauf die Kinder hinaus wollen.


    „Und wo genau soll das sein?“


    „Abseits ist nun wirklich keine Koordinate, die ich einstellen kann!“


    Während Andy und Marge dem Gespräch weiterhin kaum Aufmerksamkeit schenken, werden Jack und Klaus immer unruhiger. Sie wissen selber, dass Ahab völlig Recht hat. Je länger die Santa Maria führerlos über die See dahinjagt, umso gefährlicher wird ihre Reise.


    Die Tausende von Zaubersternen, die sie unsichtbar im Nebel begleiten, achten zwar nach wie vor darauf, dass Ahab rechtzeitig vor anderen Schiffen gewarnt wird. Um mit einem schnellen Segelmanöver seiner wachsamen Matrosen einer möglichen Kollision sicher auszuweichen. Doch wird die Gefahr immer grösser, dass der Dreimaster auf eine unbekannte Küste zuhält, um dort womöglich an den Klippen zu zerschellen.


    Wird es den Kindern noch gelingen, das Schlimmste im letzten Moment zu verhindern?


    „Die Sprache ist die Quelle der Missverständnisse“


    „Ja, klar doch!“


    Philipp springt auf.


    Hastig nimmt er Krissie an die Hand.


    „Klaus! Jack! Macht Platz!“


    Während er mit der linken Hand die beiden Piraten zur Seite wedelt, zieht er Krissie mit sich vor die Konsole mit dem Navigator.


    „Krissie! Es geht um Dich!“


    „Wenn Du die Königin zum Freund Dir erwählst …


    Dann kannst nur Du entscheiden, wohin der Navigator uns führen soll!“


    Alle drei Kinder stehen dicht vor der Konsole. Krissie an Philipp´s Seite, während sie gleichzeitig Lisa neben sich spürt, die ihre Hand genommen hat und ganz fest drückt.


    Jack, der schon still den Empfänger zurückgelegt hat, und Klaus sind etwas zurückgewichen und warten gespannt darauf, was die Kinder nun tun.


    Krissie rührt sich nicht. Was soll sie denn nur machen? Fragend blickt sie Philipp an.


    Philipp ist sehr konzentriert.


    So ruhig, wie es ihm die Situation gerade noch zulässt, nimmt auch er Krissie an die Hand.


    „Krissie, sei einfach nur Du!“


    … „Nicht die Sprache des Verstandes führt uns auf den richtigen Weg!“


    „Lass´ Dein Herz sprechen!“


    Krissie fühlt die beiden Hände, die sie halten.


    Philipp und Lisa, die jetzt reglos neben ihr stehen.


    Jack, der sie erwartungsvoll anschaut.


    Und der fast schon flehentliche Blick, mit dem Klaus auf die Entscheidung wartet.


    Krissie´s Blick ist auf den Navigator gerichtet.


    In atemloser Stille zerrinnt die Zeit …


    


    *


    


    … Klack ...


    Nicht von Menschenhand bewegt, setzen sich die vielen Zeiger des Navigators in Bewegung.


    Minutenlang drehen und orientieren sich die Nadeln. Nacheinander oder auch mehrere gleichzeitig, justieren sich die Instrumente …


    … zum neuen Kurs der Santa Maria!


    Mit einem sanften Klicken rastet die letzte Nadel ein!


    Lautlos senkt sich die Abdeckhaube auf die Konsole hinab …


    Nicht sichtbar in dem sie umfangenden Nebel schwenkt die Santa Maria auf ihren neuen Kurs ein.


    Als hätte er nur auf diesen Moment gewartet, entfacht der Sturm sich mit unbändiger Macht und bläht die Segel fast bis zum Bersten.


    Hoch aus dem Norden kommend, schiessen Millionen über Millionen von Zaubersternen flach über das Meer dahin. Ihnen entgegen, sie abzuholen und zur Königin im ewigen Eis zu geleiten.


    Punktgenau werden sie sich finden, genau einhundert Seemeilen nordwestlich vor Helgoland.


    Kein Auge erblickt das Aufatmen der Königin.


    … Krissie ist auf dem Weg zu ihr!
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    KAPITEL 13


    Traumland


    Stunde um Stunde durchpflügt der Kiel der Santa Maria die Wellenkämme der Nordsee. Tief eingehüllt in die sie umfangende Nebelwand, die das Schiff für die Blicke anderer Seefahrer unsichtbar macht, treiben die ohne Unterlass jagenden Sturmwinde den Dreimaster seinem Ziel entgegen.


    Voller Zuversicht jetzt räkeln sich Jack und Klaus in ihren bequemen Korbsesseln und erwarten geduldig ihr Zusammentreffen mit den Zaubersternen. Gemeinsam mit Andy und Marge geniessen sie eine ausgedehnte Kaffetafel an Deck, um sich die Zeit zu verkürzen.


    Selbst Ahab, der mitunter bärbeissige Kapitän der Santa Maria, erscheint wie ausgewechselt. Immer wieder einen Scherz mit seinen Matrosen wechselnd, marschiert er selbstbewusst über die Schiffsplanken. Die Seeleute selber üben sich vorwiegend im Müssiggang. Ihre Arbeit ist nahezu vollbracht.


    Nachdem Krissie auf höchst wundersame Weise den Auto – Navigator auf den richtigen Kurs eingestellt hat, verläuft die weitere Reise nahezu wie von selbst. So gibt es auch für die Kinder im Augenblick nichts zu tun.


    „Ahab!“ In dem Nebel verliert selbst Jack so langsam jedes Zeitgefühl.


    „Was glaubst Du, ist es noch weit?“


    „Hoffentlich nicht!“


    Klaus fühlt jetzt auch eine aufkommende Ungeduld.


    Die Ereignisse des frühen Tages hat er inzwischen mit drei Stücken Buttercremetorte kompensieren können. Es wird allmählich Zeit für ihr Zusammentreffen mit den Anderen.


    „Sonst wetzt er uns noch Löcher in die Schiffsplanken, so wie er da hin und her läuft!“


    Ahab hat Klaus´ Bemerkung zum Glück überhört.


    „Nein! …


    Ich glaube nicht! Ein paar Seemeilen vielleicht noch …


    Ich meine, ich kann sie schon spüren! …“


    „Ganz leicht nur! …


    Aber sie sind auf jeden Fall schon in der Nähe!“


    Philipp horcht auf.


    „Merkwürdig?


    … Wie kann Ahab bei diesem dichten Nebel denn überhaupt feststellen, wo wir sind? …


    Und überhaupt, was meint er denn damit, dass er sie schon spüren kann?“


    Doch bevor Philipp noch dazu kommt, irgendeine Frage zu stellen, …


    … reisst plötzlich und unvermutet die dichte Nebelwand auf!


    Staunend laufen die Kinder fast gleichzeitig zur Reeling hin und erblicken, wie ehrfurchtsvoll, das Schauspiel, das sich so unerwartet vor ihren Augen auftut!


    


    *


    


    Im strahlenden Licht der späten Sonne schiessen, aus allen Nordrichtungen gleichzeitig kommend, Schwärme von Zaubersternen auf die Santa Maria zu!


    Tief über das Wasser dahinfliessend, sind sie aus der Ferne noch nur als Wolkenfetzen blitzender, flirrender Reflexionen des Sonnenlichtes erkennbar.


    Philipp kneift die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Wie gewaltige Rudel von vagabundierenden Heuschrecken fliegen diese Wolken auf sie zu.


    Wogen und wabern ´mal weit auseinander, um sich im nächsten Moment wieder dicht zusammen zu drängen.


    So dass man erschrocken glauben mag, aus dem Flug funkelnder Sterne entstehe im nächsten Augenblick eine dunkel bedrohliche Lawine, die auf sie zurase.


    „Da sind sie! …


    … Endlich! Sie kommen!“


    Die Kinder haben gar nicht bewusst wahrgenommen, dass auch Jack und Klaus sich zu ihnen an die Reeling gesellt haben; in Begleitung von Andy und Marge, die voller Faszination auf das Meer hinaus schauen.


    „Die Zaubersterne unserer Königin!“


    … Rasend schnell verringert sich der Abstand! …


    Und jetzt und hier,


    genau einhundert Seemeilen Nordwest von Helgoland, beginnt ein phantastisches Spektakel!


    Schon ist der erste Schwarm heran.


    Glitzernd und funkelnd umtanzen die Zaubersterne das Schiff. Umkreisen, ihren Flug abbremsend, die Santa Maria, bis Tausende von strahlenden Glanzkörpern sich auf den Bug des Dreimasters niederlassen.


    In unaufhörlicher Folge wiederholt sich das Ballett der nächsten heransausenden Wolke um Rumpf und Segel, bis auch dieser Pulk zur Ruhe kommt.


    Irgendwann hört Philipp sein Unterfangen auf, die Anzahl der heranfliegenden Schwärme zählen zu wollen. In nicht endend wollender Folge ist schliesslich der gesamte, über Wasser ragende, Bug der Santa Maria von einem Glitzernetz bedeckt.


    Es müssen Millionen über Millionen zarter, silbrig glänzender Körper sein, die schwirrend und flirrend jeden Zentimeter des Schiffsrumpfes bedecken!


    Mit staunenden Augen strecken Lisa und Krissie sich hoch auf die Zehenspitzen, um das Meer aus kleinen Glanzkörpern zu betrachten.


    Und wie schon einmal geschehen, …


    nur ganz flüchtig aus den Augenwinkeln heraus, …


    glaubt Krissie, über all dem Glitzern und Flittern ein ständiges Bewegen wahrnehmen zu können. So wie das Schlagen von Millionen winziger, durchsichtiger Flügel, mit denen die Zaubersterne, immer wieder umeinander schwirrend, ihre Plätze am Rumpf des grossen Schiffes einnehmen.


    „Na, Engelchen, sieht das nicht phantastisch aus?“ Auch Jack lehnt andächtig an der Reeling, dem Wuseln der Zaubersterne folgend.


    „Ja! Jack! Das ist wirklich toll!“


    „So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen! …“


    Krissie mag den Blick gar nicht ablassen von diesem grandiosen Schauspiel.


    „Aber wird das nicht die Fahrt der Santa Maria stören, wenn da jetzt so viele Zaubersterne d´ran kleben?“


    „Nein! Nein! Ganz im Gegenteil!“


    Lacht Jack beruhigend.


    „Das, liebe Krissie, wirst Du gleich noch mit eigenen Augen sehen können!“


    Selbst Ahab und die Seeleute haben sich beiderseits an der Reeling versammelt und begrüssen mit lauten Zurufen und freudigem Winken die Ankunft der kleinen Flugkünstler. Weiterhin treibt die Santa Maria mit voller Fahrt dahin. Jetzt aber wie von selbst, ohne Zutun der Matrosen.


    Endlich schwillt der Zustrom immer neuer Funkelsterne ab. Inzwischen ist der gesamte Rumpf der Santa Maria lückenlos von ihrem Glitzern zugedeckt.


    „Los geht´s! Freunde!“


    Breitbeinig steht Ahab jetzt auf dem Vordeck. Weithin schallt seine mächtige Stimme über See.


    „Nach Hause! …


    Wir fliegen nach Hause!“


    Nochmals brandet ein lautes, vielstimmiges


    … „Hurra! Hurra!“ .. aus den Kehlen der Seeleute ihm entgegen. Im Halbkreis haben die Matrosen sich an Deck versammelt und klatschen ihrem Kapitän voller Begeisterung zu. Triumphierend schwenkt Ahab seinen Dreispitz zu dem zuerst leise einsetzenden, dann immer lauter anschwellenden Gesang der Matrosen


    „We are sailing, we are sailing,


    Home again ´cross the sea …”


    „We are flying, we are flying,


    Like a bird ´cross the sky …


    We are flying, passing high clouds,


    To be with you, to be free …”


    Andächtig lauschen die fünf Menschen der feierlichen Stimmung an Deck …


    Wie an einer Perlenschnur aufgereiht, so stehen sie nebeneinander und blicken dem Schauspiel zu.


    Rechts und links von Krissie haben Lisa und Philipp sie behutsam an die Hand genommen, selber wiederum flankiert von Andy und Marge.


    Leise sind Klaus und Jack von hinten herangetreten.


    Bedeutungsschwer spürt Krissie die Hände der beiden Gefährten auf ihren Schultern liegen.


    „Ob das Schiff jetzt wohl noch schneller fahren wird?“ geht es Krissie fragend durch den Kopf.


    „Nein, Engelchen! …“


    Jack beugt sich mit ihrem Kosenamen ganz dicht zu ihr hinunter.


    „Die Zaubersterne werden uns tragen!“


    


    *


    


    In dem Moment ahnen sie mehr als dass sie es wirklich spüren, wie sich der Bug der Santa Maria langsam nach oben richtet.


    Höher, immer höher und weiter hinauf, erhebt sich der mächtige Schiffsrumpf aus der See. Und dann löst sich ganz langsam der Bug von der Wasseroberfläche!


    Unentwegt steigt das Schiff hinauf …


    Nur noch letzte Schaumkronen benetzen den Rumpf. Die Santa Maria erhebt sich in die Luft, um in das Reich des ewigen Eises zu fliegen!


    Getragen von Millionen und Millionen …


    … von Zaubersternen.


    Immer schneller fliegt das Schiff dahin. In einer Wolke winziger, flirrender Flügel …


    


    *


    


    Zeit und Raum verlieren sich.


    Dicht über der Wasseroberfläche schiesst ein silbrig glitzerndes Segelschiff dahin, frei und losgelöst von allen Dimensionen.


    Wie in Trance stehen Klaus und Krissie, Hand in Hand, dicht nebeneinander an Deck des Schiffes …


    Zart und leise nur spürt Krissie ihre eigene Hand in der des vertrauten Piraten …


    Ohne ein Wort zu sprechen, sind Klaus´ Gedanken doch klar und deutlich in ihrem Kopf. Der Traumländer hofft und bangt zugleich. Wie Sturzbäche wirbeln Phantasien und Albträume durch ihr vereintes Denken und Fühlen.


    Und Krissie spürt, wie die Erkenntnis eiskalt ihre Brust umspannt …


    Nur noch ein seidener Faden von Leben durchpulst das Herz des Zauberers.


    Alle Hoffnung der Traumwesen ruht jetzt im …


    … Flug der Zaubersterne!


    


    *


    


    … Mit einem tiefen Brummen zerbirst urplötzlich die Schallmauer und fliegt in Tausenden von Bruchstücken durch sie hindurch …


    … Wie ein bunter Pusteflug Seifenblasen jagen die Küsten und Fjorde Norwegens auf sie zu.


    Zerplatzen mit einem leisen „Pling“ auf Krissie´s Gesicht und Oberarmen, während schon die nächsten Bilder auf sie zurasen …


    … Ein von Horizont zu Horizont sich erstreckender, mit warnend rot – weiss gestreifter Markierung versehener, Schlagbaum nimmt Krissie die Sicht.


    Immer näher und bedrohlicher kommt das Hindernis.


    „Keine Angst, Krissie!“ …


    hört sie in ihrem Kopf Klaus´ beruhigende Stimme.


    … „Wir sind schon nahe an der Grenze!“


    „Dort vorne beginnt Eisland!“ …


    Klaus und Krissie, Hand in Hand, dicht nebeneinander stehend.


    Der Traumländer und das Menschenkind.


    Ohne Worte fliessen ihre Seelen zusammen, bereit, die Grenze in das Reich der Phantasie zu überschreiten.


    „Duck´ Dich nur ein wenig!“ Ruhig ertönt wieder die Stimme, direkt in ihren Gedanken.


    „Die Passformalitäten sind schnell erledigt!


    … Wir fliegen einfach da durch!“


    Zum Glück ist Krissie Klaus´ Anweisung instinktiv und schnell gefolgt. Mit einem scharfen Lufthauch fegt der Schlagbaum über sie hinweg und kitzelt gerade noch so eben ihre Haarspitzen.


    Während Klaus einfach stehenbleibt!


    


    *


    


    Ein wildes, lautes Geschnatter und Gekreische lässt Krissie zusammenfahren. Leise trudelt eine einzelne Möwenfeder auf ihre Hand nieder.


    „Guten Tag! Junge Dame!“ …


    „Es wäre ausgesprochen freundlich von Euch, nicht mit solch einem halsbrecherischen Tempo durch meine Flugschule zu rasen und meine Schüler durcheinander zu wirbeln!“ …


    „Fletcher! Bist Du okay?“ wendet sich die Möwe, ohne eine Antwort abzuwarten, nach hinten um.


    „Oh, ja, ich verstehe! …


    Entschuldigen Sie bitte vielmals!“ Krissie ist noch ganz eingeschüchtert durch das plötzliche Auftauchen des Vogels.


    „Aber ich bin dafür eigentlich nicht so verantwortlich!“ versucht sie, gegen den Vorwurf einzuwenden.


    „Ach, Paperlapapp! …


    Du kennst doch wohl auch die Weisheit der Alten: …


    „Am weitesten sieht, wer am höchsten fliegt“


    Kindchen!“


    Schnell und geschmeidig umkreist sie dabei die Möwe, sodass Krissie fast schwindlig wird, …


    alleine vom Schauen, den Vogel nicht aus dem Blick zu verlieren.


    Der aber achtet kaum auf sie und setzt munter fort …


    „Und deshalb unterrichte ich Fletcher hier. Er ist ein sehr gelehriger und wissbegieriger junger Vogel. Ja, das ist er wohl. Wenn auch manchmal ein wenig ungestüm.“


    „Der Präzisionsflug ist nur ein Schritt weiter in der Darstellung unserer wahren Natur…


    Wir müssen alle Begrenzung hinter uns lassen …“


    Und mit diesen merkwürdigen Worten will der Vogel auch schon abdrehen, kaum auf seinen Flugschüler achtend, der mühsam versucht, dem eleganten Flug der Möwe zu folgen.


    „Ja, entschuldige nochmals!“ kann Krissie nur schnell noch hinterher rufen.


    „Und einen guten Flug! …


    Aber, vielleicht, wenn wir uns noch einmal wiedersehen sollten,


    verrat´ mir doch schnell noch, wie Dein Name ist?“


    Schon weit fort, in einer eleganten Flugkurve über ihr schwebend, legt der Vogel nochmals kurz den Kopf zur Seite.


    „Jonathan,…


    Die Möwe Jonathan! …


    So werde ich genannt.“


    „Leb´ wohl, Krissie!


    Und vergiss´ auf keinen Fall …


    Leben, das ist das Unbekannte, das Unerkennbare!“


    


    *


    


    Während noch Krissie gedankenversunken der elegant dahinschwebenden Möwe und ihrem gelehrigen Schüler hinterherschaut, fühlt sie instinktiv die Freude, die in Klaus aufsteigt.


    „Dort! Krissie! Schau! …


    Der Palast! Der Palast unserer Königin! …


    Wir sind am Ziel unserer Reise angekommen!“


    In der kurzen Ewigkeit, die Krissie noch zu Jonathan aufschaute, der schon wieder das nächste Flugmanöver mit Fletcher einübt,


    … hat sich die Welt gewandelt.


    Tief im Westen der Erde versinkt die Sonne als glutrot flammender Feuerball im Horizont. Die letzten Strahlen über eine spiegelblanke Eisfläche hinaussendend, die sich unter der Santa Maria erstreckt, soweit das Auge blicken kann. Die Eisfläche ist vollkommen eben, und liegt seit aller Zeit völlig unberührt von Mensch und Tier.


    Einzig nur und einzigartig, erhebt sich direkt vor ihnen, Sleeping Beauty Castle gleich, der gewaltige Palast der Polarkönigin aus dem ewigen Eis!


    Blutrot brechen sich die Strahlen der untergehenden Sonne an den eiskalt glitzernden Türmen und Zinnen der bis in die Unendlichkeit reichenden Festungswälle. Ein Schloss, von keinem Menschenauge zuvor erblickt. Majestätisch, und bedrohlich zugleich, werfen die Erker und Winkel das tief einfallende Licht des vergehenden Tages wie Blitze zurück.


    Einem Diamanten in vollkommenster Reinheit gleich, verzaubert der Palast der Polarkönigin Krissie´s Sinne. Staunend betrachtet sie das Übermass an hoch in den Himmel ragenden Giebeln und schlanken Türmen. Aus den Festsäalen, die weit über die Ringmauer des Palastes hinausragen, dringt helles Kerzenlicht durch die hohen Bogenfenster zu ihr hin. Das gesamte Schloss scheint indes aus spiegelblanken Eisquadern errichtet!


    Und während jetzt die Zaubersterne ihren Flug verlangsamen, um die Santa Maria unbeschadet auf der, aus der Ferne so winzig aussehenden, kleinen Bucht eisfreien Wassers direkt vor dem Eingangsportal des Palastes aufzusetzen, erblickt Krissie die prächtige Standarte über dem höchsten Wehrturm des Schlosses.


    Von der Eisblume eingefasst wie ein Edelstein, thront das Traumauge, durch das heraus die Königin direkt in ihre tiefste Seele blickt!


    Unverhofft spürt Krissie die Traurigkeit, die in Klaus´s Herz aufsteigt. Beunruhigt wendet sie sich dem schon so vertraut gewordenen Gefährten zu.


    „Klaus? …


    Was geschieht mit Dir?“


    „Bist Du denn nicht glücklich und froh darüber, wieder zu Hause zu sein?“


    Ohne Worte auszusprechen, denkt Krissie sich, fast wie selbstverständlich, in den Traumländer hinein, der ihr schon so lieb geworden ist.


    „Doch, Kleines, eigentlich schon! …


    Aber jetzt heisst es Abschied zu nehmen!“


    „Abschied nehmen?


    Aber,warum?“


    Krissie spürt, wie sich ein leichter Schmerz eiskalt um ihr Herz legt.


    „Wo gehst Du hin?“


    „Nein, Krissie!“


    Umspült vom Kummer des Zauberers dringen die Gedanken in ihr Bewusstsein.


    „Du hast mich missverstanden!“ …


    „Hier müssen wir zurückbleiben.


    Weiter können wir Dich nicht begleiten!“


    „Nun ist es an Dir, diesen Weg alleine fortzusetzen!


    Tritt durch das Traumauge hindurch, …


    die Königin erwartet Dich schon in ihrem Palast!“


    Krissie spürt die Worte, die sich in ihrem Kopf formen. Doch es fällt ihr schwer, zu verstehen, was Klaus ihr sagen will.


    „Und Du? …


    Warum kommst Du nicht mit?“


    In tiefem Ernst beugt Klaus sich zu ihr hinunter. Nun ist der Augenblick gekommen, Krissie den wahren Grund ihrer Reise zu offenbaren. Zum letzten Male vielleicht verschmelzen sie zu einem Denken.


    „Wir, Jack und ich, bleiben hier an Bord.


    Wir können den Palast der Königin nicht betreten!“


    „Gemeinsam mit Ahab und seinen Männern werden wir Wache halten für die uns anvertrauten Menschen, …


    Lisa und Philipp, Andy und Marge!“


    „Den richtigen Weg zu gehen, …


    diese Aufgabe aber, …


    dies kannst nur Du alleine bewältigen!“


    Sanft fasst Klaus Krissie an beiden Händen. Dennoch kann sie nicht verhindern, dass Tränen aus ihren Augenwinkeln perlen und stumm ihre Wangen benetzen, als der Zauberer fortfährt.


    „Wenn Du zu uns zurückkehrst, dann werden wir sehr glücklich sein! Denn dann werden wir wissen, dass Du Traumland gerettet hast!


    Und die Sonne wird von einem strahlend marineblauen Himmel unseren Rückweg geleiten!“


    „Scheiterst Du jedoch, wird Euch Menschen trotzdem kein Übel geschehen!


    Im Nu wird Euch die Polarkönigin nach Amsterdam zum Kai zurückzaubern. Wohl werdet ihr dann wieder inmitten des schlimmsten Unwetters stehen, in dem wir uns begegnet sind!


    Blitz und Donner wird auf Euch niedergehen!“


    Als auch diese letzten Gedanken sie erreichen, verspürt Krissie die stumme Traurigkeit.


    Angst und Hoffnung verweben sich.


    Dicke Tränen sind es jetzt,


    … die Krissie schluchzend weint.


    „Doch es wird vorüber gehen! …


    Für Euch Menschen wird die Sonne wieder scheinen!“


    „Aber wir werden dann nicht mehr sein …


    Jack und ich, wir werden vergehen …


    … Und mit uns alle Phantasie auf Erden!“


    „Doch nun gehe! Krissie!


    Eile Dich, Menschenkind, …


    … Fantasia zu retten!“


    Verzweifelt schaut Krissie um sich.


    Nicht weit von ihr stehen Philipp und Lisa.


    Mit staunenden Blicken bewundern sie das prachtvolle Schloss.


    Nicht das Geringste haben die beiden mitbekommen von dem stummen Zwiegespräch zwischen Krissie und Klaus.


    Dahinter plaudern Andy und Marge mit Jack.


    Fast scheint ihr, dass Jack ihr nochmals, leise und auf seine Art verschmitzt, zuzwinkert.


    Krissie weiss nicht, was sie jetzt tun soll.


    Übermächtig spürt sie wiederum den Blick der Königin, der aus dem Traumauge heraus auf ihr ruht!


    


    *


    


    Und ohne noch zu realisieren, was geschieht,


    wird Krissie, wie von einer unsichtbaren Macht,


    durch das Traumauge hineingesogen …


    … In den Palast der Königin!


    Immer noch Hand in Hand, mit Klaus an Deck der Santa Maria stehend, gleitet Krissie´s Seele hinein in das Reich der Phantasie.


    Verwundert schaut Krissie um sich herum.


    Sie steht inmitten eines Gartens, …


    voll der schönsten und phantasiereichsten,


    in allen Farben des Regenbogens erstrahlenden Pflanzen und Blütenkelche.


    “Einen wunderschönen guten Tag, wünsche ich Euch, kleines Fräulein Krissie!”


    Erschrocken dreht Krissie sich zu dem Mann um, der sie soeben angesprochen hat.


    Mittendrin in all´ der Pracht des Palastgartens steht ein, nicht allzu gross gewachsener,


    vielleicht nur etwa anderthalb Meter messender,


    freundlich blickender Herr.


    Fremdartig ist der Mann gekleidet.


    Alles an ihm, … Hose, Hemd und Jacke,


    beweist in schillernden grellbunten Bonbonfarben einen wirklich eigenwilligen Geschmack.


    Das Ungewöhnlichste an ihm ist jedoch sicherlich seine Kopfbedeckung.


    Wie auf einer Pinocchio – Eis – Portion trägt er als Hut ein umgekehrtes Eishörnchen,


    das er sich keck seitwärts auf sein schon schütteres Haar gesteckt hat.


    Weder der phantasievolle Blumengarten im inneren Hof des Schlosses noch diese merkwürdige Gestalt passen so recht zu dem erhabenen, aus reinstem Eis errichteten, Palast.


    „Wer seid Ihr?“ Schüchtern nur getraut sich Krissie, den Fremden anzusprechen.


    „Oh! Ja! Entschuldigt, Mein Fräulein!


    Gestatten Sie wohl, dass ich mich vorstelle! …


    … Ich bin Frozen, der Eismacher der Königin!“


    „Deep Frozen, um genau zu sein!


    Aber eigentlich nennen mich alle nur Deep.“


    „Der Eismacher?“ …


    „Macht ihr all´ das Eis hier?“


    „Nein! Nein!


    Nicht direkt! Also, …“


    „Und wo ist die Königin?“ Noch bevor der Eismacher zu Ende sprechen kann, ist Krissie´s Neugierde grösser, endlich die Polarkönigin kennen zu lernen.


    Aber zu ihrer grossen Enttäuschung besteht die Antwort des Eismachers nur in verwirrenden Worten.


    In einer weit ausholenden Geste deutet er um sich.


    „Heute und Oben! …


    Dort und Morgen! …


    Gestern und Da! …


    Unten und Hier! …“


    Und nach einer kurzen Pause des Nachdenkens fügt der Eismacher noch ganz ernsthaft hinzu.


    … „Manchmal aber auch ist sie einfach nur mittendrin!“


    „Siehst Du, Krissie, dies alles hier ist die Polarkönigin!“


    Deep lässt Krissie aber weiter keine Zeit,


    über seine rätselhaften Erklärungen nachzudenken.


    Schon treibt er sie zur Eile an.


    „Aber nun folgt mir!“


    „Leider haben wir nicht alle Zeit der Welt, noch länger so nett mitteinander zu plaudern!“


    Damit wendet Deep sich auch schon ab und eilt in grossen Schritten durch den Garten. Er scheint in keiner Weise darauf zu achten, ob Krissie überhaupt Schritt halten kann, während sie neben ihm herläuft.


    „Und was genau macht Ihr, Herr Eismacher!“


    „Frozen, so heisse ich! …


    Oder nenn´ mich meinetwegen einfach Deep, Kleines!“


    „Weil, Eismacher, das ist ja mein Beruf!“


    „Und wenn wir jetzt schon beim Thema sind …“ Deep läuft ohne Unterlass weiter. Wobei er, trotz seiner auch nicht eben überragenden Körpergrösse, mit seinen rasch ausholenden Schritten Krissie immer wieder zwingt, ein paar Laufschritte einzulegen, um nicht den Anschluss zu verpassen.


    …„ Nun, ich pflege den Garten der Königin!“


    „Schau, Kleines, diese prachtvollen dunkelroten Rosen! Die habe ich aus einer ganz speziellen Mischung von Himbeer- und Brombeereis gezüchtet!“


    „Oder diese zierlichen Stauden dort! …


    Ein wenig Walnuss – Eis,


    vielleicht auch etwas Haselnuss – Krokant,


    fein abgestimmt mit einer Prise Meloneneis …“


    „Täglich fällt mir etwas Neues ein! …


    Zurzeit experimentiere ich mit Oliven – Eis,


    der neuesten Kreation der Saison!“


    Rechts und links des Weges deutet der Eismacher, ohne seine Schritte zu verlangsamen, auf die von ihm so kunstvoll geschaffenen Phantasie – Ornamente dieses Blumengartens.


    Inzwischen haben sie den Brunnen in der Mitte des Hofes erreicht.


    „Aber …“ Ein tiefer Seufzer ringt sich aus der Brust des Eismachers.


    „Wer weiss, wie lange überhaupt noch …


    Denn wenn sie stirbt …“


    Dicke Tränen des Kummers rollen dem Eismacher über das Gesicht. Tropfen von seinem Kinn hinab. Gefrieren im Hinabfallen so schnell, dass sie als kleine Eiskristalle sich zu den Füssen des Eismachers auftürmen.


    „Sie sass so gerne hier am Brunnen,


    auf der Bank,


    bei den gelben Rosen aus Zitroneneis.“


    „Manchmal habe ich diese dann ein wenig verfeinert …


    Eine Prise Rot, eine Fingerspitze Grün, ein Tupfer Blau.


    So haben ihr die Rosen besonders gut gefallen!“


    …„Und dann ist es passiert!“


    Wie schon auf der Santa Maria geschehen, neben Klaus, vermag Krissie auch jetzt wieder, sich mit dem Denken und Fühlen des Eismachers zu verschmelzen.


    Neben all der Kümmernis spürt sie auch das unsägliche Schuldgefühl, das ihn durchflutet.


    „Sie hatte so viel Freude an den verschiedenen Farben!


    Dann habe ich Tor diese hier gezüchtet! …“


    „Ich war so leichtsinnig!


    Etwas Besonderes sollte es jetzt sein!


    Die schwarze Rose! …“


    Der Eismacher getraut sich kaum, dem riesigen, fast baumgrossen Rosenbusch mit seinen tiefschwarzen Blütenkelchen näher zu treten, der den Brunnen inmitten des Palastgartens überwuchert hat. Auch die Bank, von der der Eismacher sprach, ist unter dem dichten Blattwerk verborgen. Leise nur fährt der Eismacher fort.


    „Gezüchtet habe ich sie aus den dunkelsten Zutaten! …“


    „Ich war vor Ehrgeiz vollkommen verblendet!


    Alles habe ich als Ingredienzien verwandt,


    was nur dunkel genug war.


    …Aberglaube und Betrug,


    Habgier und Hass, und vieles mehr!“


    Krissie spürt, wie in den kurzen Augenblicken,


    die sie nun hier stehen,


    Dunkles, Bedrohliches aus dem grossen, mit schwarzen Blüten überdeckten Rosenbusch auf sie zukriecht. Fette Ranken beginnen, ihre Füsse zu umschlingen …


    Doch bevor noch Krissie begreift,


    dass es dieser seltsame Busch ist, der zu eigenem Leben erwacht und nach ihr greifen will,


    springt blitzschnell,


    wie aus dem Nichts erscheinend,


    ein Traumländer plötzlich ihr zu Hilfe!


    Mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung seiner das Schwert führenden Hand die auf Krissie zuwuchernden Ranken zerfetzend!


    Elegant deutet der Krieger dann vor Krissie eine leichte Verbeugung an und spricht zu ihr.


    „Ich bin der Traumländer, der Euch begleiten wird!


    Nur ich alleine,


    denn so steht es in der Phantasie geschrieben:


    … Es kann nur einen geben! …


    Dort, unter diesem dichten Dickicht und Astwerk des schwarzen Dornenbusches versteckt, den der Eismacher in seiner überheblichen Dummheit hat entstehen lassen, liegt Fantasia gefangen.


    Der Königin liebste Tochter!“


    „Im Schlaf, auf der Bank am Brunnen ruhend, hat der Schwarzbusch sie überrascht! Er hält sie gefangen und presst mit seinen Ranken und Tentakeln das Leben der Phantasie aus ihr heraus.


    Nur wenig Zeit bleibt uns noch, sie zu retten.“


    Krissie hat bemerkt, dass der Eismacher wie spurlos verschwunden ist! Ganz alleine steht sie mit dem Traumländer diesem unheimlichen, dornenbewehrten Rosenstrauch gegenüber.


    Und sie erkennt instinktiv, was sie zu tun hat!


    Seite an Seite wird der letzte Traumländer, der schon keinen Namen mehr trägt, ihr mit seinem Schwert den Weg durch den Rosenbusch freikämpfen!


    Sie spürt seine Gedankenfrage „Bist Du bereit?“


    Doch ohne noch eine Antwort abzuwarten, schwingt der Krieger schon die blitzende Klinge.


    Kaum vermag sie dem Flug der Waffe zu folgen, so schnell schlägt der Traumländer eine Gasse frei.


    Krissie folgt ihm dichtauf, hinter sich spürend, wie das Gestrüpp sich wieder schliesst, eine Umkehr unmöglich machend!


    Immer schneller wirbelt das Schwert, die drängenden Ranken abzuwehren. Immer tiefer dringen Krissie und der Traumländer in das Geäst des schwarzen Busches vor. Der Rose ihre Gefangene zu entreissen!


    


    *


    


    Fantasia liegt bewegungslos auf der Bank, über und über mit welken Blütenblättern der schwarzen Rose bedeckt. Kaum ein Atemzug vermag noch, ihre Brust zu heben.


    Ohne Unterlass schwingt der Traumländer die Waffe, die wütenden, hasserfüllten Angriffe der Ranken von ihnen fernzuhalten.


    „Schnell, Krissie! Tu, was Du zu tun hast!


    Lange kann ich nicht mehr standhalten!


    Meine Kräfte schwinden!“ …


    Verzweifelt schaut Krissie zu dem Krieger auf.


    Aber was ist es nur, was sie jetzt noch tun kann?


    Sie, ein kleines Kind? …


    Dann fallen ihr urplötzlich wieder Philipp´s Worte ein.


    … „Lass Dein Herz sprechen!“


    Mit einemmal weiss sie um den richtigen Weg!


    Hastig reisst Krissie sich den Rucksack, den sie seit dem Erlebnis mit dem Auto – Navigator immer bei sich trägt, von den Schultern, und zerrt das kleine Büchlein heraus. Das Buch, das sie so liebt. Das sie fast auswendig kennt, weil sie ihre Ma immer wieder gebeten hatte, ihr abends vor dem Zubettgehen daraus vorzulesen.


    Krissie sinkt auf die Knie.


    Anfangs leise und zaghaft nur, dann immer mehr sich in die Geschichte vom kleinen Prinzen hinein vertiefend, beginnt sie selber, der vom Tode bedrohten Fantasia vorzulesen!


    Während über ihren Köpfen das Gute gegen das Böse ihren erbitterten Zweikampf austragen,


    mit zittriger Stimme,


    mühsam durch die Tränen der Angst blinzelnd,


    folgt Krissie der Stimme ihres Herzens! …


    Zeiten um Zeiten liest Krissie aus dem so abgegriffenen kleinen Büchlein vor …


    … Der kleine Prinz reist mit ihr durch sein Universum!


    Mühevoll nur, teilweise immer wieder mit dem Finger den Zeilen folgend, Stunde um Stunde …


    Haarscharf saust manchmal das blitzende Schwert an ihr vorbei, wenn wieder einmal die Ranken und Dornen der schwarzen Rose in einer wütenden Attacke versuchen, sich um ihre Glieder zu schwingen.


    Immer blasser und fahler erscheint das Antlitz von Fantasia, während die Rose weiterhin wie hähmisch ihre verwelkten Blütenblätter auf sie niederregnen lässt. Nur ein letzter Atem hält das Gesicht noch frei von dem vermodernden Laub.


    Auch der Traumländer kämpft sein letztes verzweifeltes Duell. Böse und heimtückisch hackt die schwarze Rose mit ihren Dornen auf ihn ein, während sie gleichzeitig versucht, ihn mit ihren wuchernden Ranken von den Füssen zu reissen.


    


    *


    


    …Und er kam zum Fuchs zurück.


    „Adieu“, sagte er …


    „Adieu“, sagte der Fuchs. „Hier ist mein Geheimnis.


    Es ist ganz einfach: Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.“


    … „Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar“, wiederholte der kleine Prinz,


    … um es sich zu merken.


    Der Ohnmacht nahe,


    sinkt Krissie erschöpft in sich zusammen.


    Soweit schon, bis hierhin, hatte sie es geschafft.


    Aber sie hat keine Kraft mehr.


    Verzweifelt realisiert sie, sie hat versagt.


    Fantasia wird sterben …


    Und mit ihr ganz Traumland untergehen …


    Müde und erschöpft wird Krissie von dem Wunsch nach Schlaf übermannt.


    


    *


    


    „Krissie!


    Wach auf! Es ist vorbei!“ …


    Verwundert blickt Krissie in die strahlend blauen Augen der Königstochter. Fantasia sitzt aufrecht vor ihr auf der Bank und hält ihre Hände.


    „Steh´ auf, Krissie!


    Es ist vorbei!


    Du hast uns gerettet!


    Mit Deinem reinen Herzen hast Du das Böse besiegt!“


    Sanft zieht Fantasia Krissie mit sich hoch,


    hilft ihr im Aufstehen ebenfalls auf die Beine.


    Zärtlich legt die Königstochter Krissie einen Arm leicht um die Schulter.


    „Schau nur!


    Die Phantasie ist wieder lebendig!“ …


    


    *


    


    Der schwarze Rosenbusch ist komplett verschwunden. Und mit ihm all´ das Böse, das sich nach Traumland eingeschlichen hatte.


    Stattdessen sind der Brunnen inmitten des Gartens und die Bank davor von niedrigen, zarten Rosensträuchern mit duftenden zitronengelben Blüten umstanden.


    Hier und da flirren ein paar Zaubersterne durch die Luft.


    Vergnügt und voller Lebensfreude lässt sich Fantasia auf die Bank nieder. In tiefer Dankbarkeit lächelt sie das Menschenkind an, dessen Sinne mühsam versuchen, der Ereignisse Herr zu werden.


    Doch bevor noch Krissie ansetzen kann, all die Fragen zu stellen, die ihr durch den Kopf sprudeln, hört sie schon die Stimme des Eismachers, der ihr aufgeregt zuruft.


    „Krissie! Engelchen!


    Schau mal hier!


    Ich hab´ es geschafft!“


    „Das ist für Dich, mein Kind!“


    Verblüfft dreht Krissie sich zu dem Eismacher um, der mit eiligen Schritten auf sie zugelaufen kommt.


    Voller Stolz steckt Deep Krissie eine kleine Brosche an ihre Bluse!


    Es ist eine kunstvoll geformte Eisrose, in einem sanften lindgrünen Farbton gestaltet. Eine Rose solcher Farbe hat Krissie noch nie gesehen.


    „Oliveneis!“


    verkündet Deep mit ganzem Enthusiasmus.


    „Ich wusste es doch, dass ich mit Oliveneis noch etwas ganz Besonderes erschaffen kann!“


    „Ja! Ja! Deep!“ Lachend klopft der Traumländer Deep auf die Schulter.


    „Du bist und bleibst unser Rosenkavalier!“


    Schnell aber wendet sich der Krieger zu Krissie um. Nichts ist ihm mehr anzumerken von dem Kampf auf Leben und Tod, den er eben noch gegen den Schwarzbusch ausgefochten hatte.


    „Aber jetzt wird es allerhöchste Zeit, Krissie, dass wir Dich wieder nach Hause bringen!“


    Schon nimmt der Traumländer Krissie an die Hand.


    „Ma und Pa sind schon fast am Damrak. Wir sollten sie nicht warten lassen!“


    Verwirrt schaut Krissie zu dem grossen Krieger auf. So viele Fragen schwirren doch noch um sie herum.


    Und überhaupt, …


    wie können Ma und Pa denn auf sie warten?


    Nach dieser tagelangen Seereise suchen ihre Eltern doch bestimmt schon verzweifelt nach ihr?


    Und wo sind die Anderen?


    Die Familie? Oder Jack und Klaus?


    Und auch die Polarkönigin, die hat sie doch auch noch nicht zu Gesicht bekommen!


    Aber irgendetwas Geheimnisvolles liegt im Blick dieses Traumländers und gebietet Krissie, ihm zu vertrauen!


    „Später! Mein Kind! …


    Du wirst noch vieles erfahren!


    Doch jetzt drängt die Zeit!


    Dich in Deine Welt zurück zu bringen,


    bevor Phantasie Deine Sinne überflutet und verwirrt!“


    Und dennoch …


    „Aber die Königin! …“ Fast schon trotzig will Krissie zumindest jene mysthische Herrscherin kennen lernen! Die Polarkönigin, deren Blicke sie so intensiv gespürt hatte!


    Ohne Worte versteht sie jedoch den kleinen Wink, als der Blick des Traumländers sich auf Fantasia richtet.


    „Oh! Du bist …?“


    Erstaunt verstummt Krissie aber dann, als sie in diese strahlend blauen Augen schaut.


    Merkwürdig?


    Ja, es ist das gleiche Marineblau! …


    Wie auch auf dem Wappen der Königin!


    Doch Fantasia lächelt sie nur weiterhin freundlich an, ohne ihre unausgesprochene Frage zu beantworten.


    Stattdessen spürt Krissie den sanften Druck der Hand, mit dem der Traumländer sie aus ihren Gedanken mit sich nimmt.


    „Jetzt schliess die Augen, Krissie!


    Der Traumländer begleitet Dich nach Hause!“


    „Ich war der Traumländer ohne Namen!“


    „Dank Deiner Hilfe, Liebe Krissie! …


    Bin ich Jack! …


    … Und bin doch Klaus! …


    Mal der Zauberer! …


    … Und mal der Schalk!“


    „Tausend Namen trage ich wieder in mir! …


    … und ich werde Dich beschützen und Dich begleiten in Deine Menschenwelt“


    Und ohne noch einen weiteren Widerspruch zuzulassen, streicht der Traumländer Krissie sanft über das Gesicht und lässt damit ihre Augenlider sich schliessen. Mit seiner wiedererstarkten Zaubermacht versetzt er Krissie schnell in eine tiefe Trance. Er weiss, wieviele Fragen die Kleine noch bedrängen. Doch jetzt und hier bleibt dazu leider keine Gelegenheit.


    Denn das Zeitfenster schliesst sich!


    In Windeseile muss er nun Krissie und ihre Begleiter in ihre gewohnte Umgebung zurückversetzen, damit das Geheimnis von Traumland gewahrt bleibt. Wenn Ma und Pa die Hafenpromenade erreichen, werden auch Krissie und die anderen vier Reisenden der Santa Maria wieder den Landungssteg in Amsterdam betreten. Dann ist die Menschenwelt nahezu wie unberührt. Und nur einige wenige werden noch um die phantastische Reise zur Polarkönigin wissen! …


    

  


  
    Kapitel 14


    Im Hafen


    „Hallooo!“


    „Hier sind wir!“ Fröhlich winkend kommen Helen und Robert den Anlegekai hinunter ihnen entgegen gelaufen.


    „Oh! Schaut mal, Kinder!“


    „Tante Helen und Onkel Robert sind ja auch schon da!“


    Marge hat die Beiden schon von Weitem rufen gehört und winkt ihnen genauso gut gelaunt zurück.


    „Na, da sind wir ja gerade mal rechtzeitig wieder zurück gekommen!“


    „Ich hoffe doch sehr, Krissie, der Ausflug mit uns hat Dir gefallen?“


    Schmunzelnd streicht Onkel Andy Krissie über den Kopf, während er geduldig darauf wartet, dass Helen und Robert näherkommen.


    „Und dass Du vor allem Deine Eltern nicht allzu sehr vermisst hast! Schliesslich warst Du ja jetzt den ganzen Nachmittag mit uns unterwegs!“


    Als wäre es das Normalste auf der Welt, stehen sie alle Fünf am Anlegesteg. Hinter ihnen drängen gerade noch die letzten Ausflügler an ihnen vorbei, die sich laut und unbeschwert über die Hafenrundfahrt unterhalten. Gerade fliegen noch die Wortfetzen eines Touristen an Krissie´s Ohr, dass es doch eine gute Idee gewesen sei, die zweistündige Tour zu buchen.


    „Da haben wir doch wenigstens so richtig ´was zu sehen bekommen!“ brüstet er sich noch im Vorbeigehen seiner Frau gegenüber.


    Verstohlen schaut Krissie zu den Ausflüglern, die nach und nach den Landesteg verlassen. Sie kann gar nicht glauben, was um sie herum geschieht …


    Es ist fast so, als hätte sie gerade erst mit Tante Marge und Onkel Andy das Ausflugsboot verlassen?


    Und wo sind überhaupt Philipp und Lisa?


    Aber da sieht sie auch schon die Beiden, die etwas abseits stehen und leise miteinander tuscheln.


    Als Philipp ihren Blick bemerkt, kommt er schnell die paar Schritte auf sie zu und zieht sie unauffällig am Ellbogen zur Seite.


    


    „Philipp? Was ist denn das?


    Eben waren wir doch noch …?“


    „Pssst! Nicht so laut! Krissie!“


    „Ich versteh´ das ja selber auch nicht so richtig! …


    Und Lisa ist auch ganz durcheinander!“


    „Aber irgendwie sieht es so aus, als kämen wir gerade eben erst von einer Hafenrundfahrt zurück!“


    „Und Ma und Pa, die tun auch beide so, als wäre alles in bester Ordnung!“ Damit meint Philipp natürlich seine Eltern, Marge und Andy.


    Philipp spürt genau, dass Krissie völlig verwirrt ist. Von einem auf den anderen Moment sind sie urplötzlich wieder in Amsterdam. Andy und Marge scheinen der festen Überzeugung zu sein, gerade eben erst das flache Ausflugsboot verlassen zu haben, das hinter ihnen am Kai auf dem Wasser schaukelt. Es fehlte nur noch, dass sie sich von den anderen Touristen, die von Bord strömen, verabschieden!


    Eindringlich redet Philipp auf Krissie ein. „Vielleicht behalten wir die ganze Geschichte noch ein wenig für uns. Bis wir genauer wissen, was hier eigentlich läuft! Geheuer ist mir das auch nicht! Und Lisa ist auch völlig von der Rolle! Ich habe ihr aber auch schon eingeimpft, zuerst mal so zu tun, als sei nichts Ungewöhnliches passiert!“


    „Na, ihr zwei! Was tuschelt Ihr denn so?“


    Kaum heran, geht Helen zunächst in die Hocke, um ihre Tochter fest an sich zu drücken. Schliesslich war dies das erste Mal, dass ihr kleines Engelchen den ganzen Nachmittag alleine, ohne ihre Eltern, in einer fremden Grossstadt verbracht hatte.


    „Krissie, Liebes!


    Ich hoffe doch, ihr hattet so richtig viel Spass heute Nachmittag mit Tante Marge und Onkel Andy!“


    Als ihre Ma sie so fest in ihrem Arm hält, bahnt sich mit einmal die ganze Anspannung aus Krissie heraus.


    „Ach, Ma!“


    „Wie schön, dass ihr endlich wieder da seid!“


    Natürlich hatte Helen es sehr genossen, ungestört mit Robert die Vernissage besuchen zu können. Es war schon etwas ganz Besonderes, die eigenen Bilder in der Ausstellung zu betrachten. Aber trotz der vielen netten Gespräche blieb ein Gefühl der Unruhe, sodass sie schon nach wenigen Stunden Robert zum Aufbruch drängte. Umso erleichterter war sie, als sie die Fünf am Ufer stehen sahen. Wohlbehalten von ihrem Ausflug zurückkehrend.


    Und merkwürdig, ihre Tochter scheint sich ja sogar noch mehr zu freuen als sie selbst. „Aber Krissie! Du tust ja gerade so, als hätten wir uns tagelang nicht gesehen!“


    Inzwischen ist auch Robert herangekommen und klopft Andy, seinem Bruder, herzhaft auf die Schulter.


    „Na, Andy! Ich hoffe doch sehr, es war Euch heute nicht zuviel mit unserer Kleinen!“


    „Wie war denn überhaupt die Hafenrundfahrt?“


    „Oh, ja doch, das war schon interessant!


    Wir haben echt viel gesehen von der Stadt.


    Na, und dann noch dieses tolle Wetter dabei!


    Dann macht es ja wirklich doppelt so viel Spass, sich das alles in Ruhe anzusehen!“


    „Und Eure Krissie ist wirklich eine Liebe! Nein, nein, zuviel war uns das ganz bestimmt nicht! Krissie ist so brav, man merkt ja kaum, dass sie mit dabei ist!“


    „Und wie war es bei Euch denn so?“


    „War die Ausstellung wenigstens erfolgreich?“


    „Ach! Das wollen wir Euch alles noch in Ruhe bei einer Tasse Kaffee erzählen.


    So viel Zeit haben wir ja noch!“


    Helen ist anzumerken, wie gerne sie Andy und Marge von der Ausstellung erzählen mag.


    „Und für Euch, Kinder, gibt es einen leckeren Kakao! Ihr habt doch bestimmt Hunger und Durst jetzt nach so einer langen Schiffsreise!“ …


    Helen ahnt nicht, wie Recht sie wohl hat, von einer so weiten Reise zu sprechen. Marge und Andy schmunzeln amüsiert. In der Erinnerung dieser Beiden kommen sie ja gerade zurück von der grossen, zweistündigen Tour durch die Grachten und Hafenlandschaft Amsterdams!


    Nur die Kinder tauschen untereinander verstohlene Blicke aus. Lisa und Philipp wissen noch genau, dass sie an Bord der Santa Maria zurückblieben, als Krissie auf einmal wie spurlos verschwand. Sie brennen darauf, zu erfahren, wie es Krissie im Palast der Polarkönigin ergangen war. Doch sie scheinen als einzige sich an die Erlebnisse dieser drei Tage erinnern zu können.


    „Komm, Krissie, auf geht’s!“


    Helen nimmt ihre Tochter beschwingt an die Hand, bevor die noch Gelegenheit hat, mit Philipp und Lisa zu sprechen.


    „Suchen wir uns noch ein nettes Cafe zum Abschluss für diesen schönen Ausflugstag!


    Worauf hättest Du denn jetzt Lust?“


    So schön, wie es auch ist, wieder Ma´s Händedruck zu spüren, ist Krissie aber auch sehr unheimlich zumute.


    Doch mit einem raschen Seitenblick erhascht sie Philipp´s Geste. Der legt, wie nachdenklich, seinen Finger auf den Mund. Ihr anzuzeigen, den Erwachsenen zunächst nichts aus ihren Erinnerungen zu erzählen. Es mag sicherlich seinen Grund haben, dass nur sie, die Kinder, das Reich der Königin gesehen haben.


    Vielleicht mag es ein Geheimnis sein, das zu hüten ihre Aufgabe ist. Später vielleicht, wenn die Gespräche der vier Erwachsenen sich um die Vernissage und eine vermeintliche Hafenrundfahrt drehen werden, will Philipp mit Krissie und seiner Schwester reden, ohne dass Ma und Pa davon etwas mitbekommen!


    Und so schlendern die Robinsons die Promenade hinab. Helen und Robert haben Krissie in ihre Mitte und beidseits an die Hand genommen. Dahinter folgen, Arm in Arm, Marge und Andy. Während Andy von hinten schon von der Bootsfahrt schwärmt, dreht Helen sich im Laufen immer wieder um, Marge erste Eindrücke von der Vernissage zu berichten.


    Von den Erwachsenen unbemerkt, versucht Philipp, der mit seiner Schwester folgt, Lisa zu überzeugen, sich gegenüber den Eltern nichts anmerken zu lassen.


    „Weißt Du, Lisa, vielleicht haben wir auch einfach Dinge gesehen, die unsere Eltern schon nicht mehr sehen können. Weil sie Erwachsene sind!“


    „Meinst Du so etwas ähnliches, so wie das in dem Buch steht? So was,wie …


    Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar …“


    „Ja, Lisa! So etwas ähnliches …“


    


    Als sie noch, ganz in Gedanken, neben Ma und Pa her hüpft, fällt Krissie´s Blick unverhofft auf die zwei Männer, die lässig auf einer Bank am Wegrand sitzen und scheinbar den Sonnenuntergang geniessen!


    Während der Grössere von ihnen genüsslich in seinen Bigburger beisst, und versucht, den riesigen Hamburger ohne Kleckern zu verspeisen, …


    Scheint der Andere, der sich lässig seine viel zu gross geratene, grellbunte Sonnenbrille nach hinten in die Haare geschoben hat, wie tief in Gedanken versunken auf dem Strohhalm seiner Coke kauend, in die Lektüre eines Buches vertieft zu sein.


    So abrupt bleibt Krissie stehen, dass Helen fast in´s Straucheln kommt.


    „Krissie! Liebes! Was machst Du denn?“


    Irritiert schaut Helen sich nach dem Grund um, der Krissie so stocken lässt.


    Schnell lächelt Helen erleichert.


    „Ach, schau mal, Krissie!


    Wie ulkig!


    Hast Du das auch gesehen?


    Die zwei, die da auf der Bank sitzen!


    Der eine, der mit der hochgeschobenen Sonnenbrille, der liest doch tatsächlich den kleinen Prinzen! …“


    „Das es das noch gibt, in der heutigen Zeit!“


    Helen ist noch bester Laune von dem anregenden Nachmittag, den sie mit Robert bei Meestermaker´s verbracht hatte.


    „Ach, weißt Du was, Krissie?


    Vielleicht, mal sehen, wenn wir nicht zu spät nach Hause kommen, kuscheln wir zwei uns noch etwas zusammen. Dann les´ ich Dir auch noch etwas vor!


    Ich weiss sogar noch, wo wir zuletzt stehen geblieben waren! Da, wo der kleine Prinz zum Fuchs zurückkehrt. Das wird bestimmt noch spannend!


    Aber dass Du das Buch unbedingt mitnehmen wolltest. Das hast Du ja heute bestimmt nicht brauchen können. Naja, aber dafür haben wir es ja dann heute Abend direkt griffbereit!“


    Krissie hat überhaupt nicht richtig zugehört!


    Zu verblüfft ist sie, Klaus und Jack so unverhofft wieder zusehen! Doch in ihren ersten Impuls hinein, direkt zu den beiden hinzulaufen,


    überglücklich über das Wiedersehen mit den beiden Traumländern,


    empfängt sie ein vertrautes, aber auch energisches „Pschscht“, das Klaus ihr ohne Worte direkt in ihre Gedanken schickt!


    „Danke! Liebe Krissie!


    Was Du für uns getan hast, war Zauberhaft!


    Doch nicht jeder Mensch auf der Welt ist noch in der Lage, uns zu sehen!


    So, wie Deine Ma uns gerade sieht.“


    „Lass den Zauber nicht vergehen!“


    „Und jetzt, Engelchen, kehre nach Hause zurück!


    Gute Reise!


    Und gruesse Lisa und Philipp noch ganz lieb von uns!“


    Damit erheben sich die Beiden von der Bank, nicht ohne dass Jack Krissie noch ein letztes vertrautes Zwinkern mit den Augen zuwirft! Ohne ein weiteres Wort wenden sie sich ab und sind, nach wenigen Schritten schon, in der letzten Lichtreflektion der untergehenden Sonne, wie vom Erdboden verschwunden!


    „Hoppla!


    Seid ihr über irgendetwas gestolpert, ihr Zwei?“


    Robert sieht seine Frau und Krissie fragend an.


    Eigentlich sieht er ja keinen Grund, so plötzlich stehen zu bleiben.


    „Nein! Nein! Ich hatte nur …“


    Verwundert starrt Helen die jetzt leere Bank an.


    „Merkwürdig?


    „Ich hatte auf einmal das Gefühl, dort auf der Bank …“


    „Ja? Was denn?“


    Robert ist über Helen´s eigenartiges Verhalten etwas verwundert. Da er aber weiter keine Antwort bekommt, nimmt er schnell wieder Krissie an die Hand, um weiter gehen zu können.


    „Kommst Du, Schatz?“


    Langsam findet Robert es schon peinlich, dass seine Frau einfach so da steht und eine leere Bank anstarrt.


    „Ja, ja! Ich komme ja schon!“


    Intensiv mustert Helen ihre Tochter von der Seite. Sie weiss es nicht genau zu sagen, aber irgendwie kommt Krissie ihr verändert vor. Was mag denn nur geschehen sein in diesen paar Stunden, hier in Amsterdam?


    Auch Philipp und Lisa halten sich eigenartigerweise von ihren Eltern fern und reden die ganze Zeit aufeinander ein?


    Aber wahrscheinlich ist alles halb so schlimm.


    Vielleicht haben die Kinder über die Stränge geschlagen und Andy hat einfach nur ein Machtwort gesprochen. Und jetzt wollen die Drei einfach nicht weiter auffallen?


    Na, ihre Krissie wird schon noch erzählen, was los war!


    Mit einem leichten Seufzer dreht Helen sich um, Robert und Krissie zu folgen …


    Entschlossen nimmt sie ihre Tochter an die Hand, als müsse sie sich selbst davon überzeugen, sie ganz dicht bei sich zu haben …


    Und so klingt dieser Tag aus in Amsterdam. Bald schon haben Andy und Robert ein nettes kleines Cafe gefunden. Bei einer Tasse Kaffee und einer dick mit Schlagsahne und Kirschen belegten Waffel schwärmt Helen von ihrem Nachmittag bei Mestermaaker´s Vernissage. Genauso wissen Marge und Andy vieles zu erzählen über die malerischen Grachten, die sie durchfahren haben.


    Auch den Kindern scheint es gut gefallen zu haben. Mit einer Tasse warmer Schokolade und einem leckeren Eier – Pfannkuchen mit Sirup und Vanilleeis machen sie einen sehr zufriedenen Eindruck. Vielleicht ein wenig ruhig? Aber das mag daran liegen, dass sie nach diesem aufregenden Tag alle wohl etwas müde sind.


    Selbst Philipp lässt es geschehen, als Lisa schon leicht ihren Kopf an seiner Schulter anlehnt. Und als auch Krissie noch herzhaft zu gähnen beginnt, spüren die vier Erwachsenen, dass es an der Zeit ist, nach Hause aufzubrechen. Nicht ohne sich noch gegenseitig zu versichern, wie schön dieser gemeinsame Tag doch gewesen sei! Und dass man das unbedingt bald wiederholen sollte, solch einen anregenden Ausflug der ganzen Familie Robinson!


    

  


  
    KAPITEL 15


    Nachgeschichte


    Die Handlungsorte Amsterdam und das IJsselmeer sind weitgehend der Realität nachempfunden. Manchmal musste die Geografie sich aber auch dem Verlauf der Geschichte beugen.


    So wird der Anlegesteg der Rundfahrtboote schon mal zu einer weitläufigen Promenade, damit das Erscheinen der Santa Maria einen würdigen Rahmen erhält.


    Bei Enkhuizen schiesst sich der Dreimaster den Weg frei durch die alte Schleuse, die Krabbersgatsluis, das neuerbaute und im Jahr 2003 in Betrieb genommene Schleusenbauwerk Navidukt ausser Acht lassend.


    Auch den Abschlussdeich hätte man nicht unbedingt mittig passieren müssen.


    Das war aber allein Entscheidung des Kapitäns, der hier auf einen gewissen Showeffekt nicht verzichten wollte!


    Die Zuiderzee Regatta Hoorn ist wirklich eine bei Seglern beliebte Attraktion. Genauso wie das offiziell natürlich nicht bestätigte „Vorglühen“ mit Genever, dem leckeren Wacholderschnaps und das traditionelle „Päckchen packen“ im Hafenbecken, wenn die Skipper von allen Seiten zuströmen.


    Aus Zwängen der chronologischen Abfolge heraus wurde die Regatta jedoch kurzerhand, ohne Rücksprache mit dem Veranstalter zu halten, in die Sommerferien verlegt.


    Die zunächst durch Jack eingestellten Koordinaten von Helgoland hätten schon zu einer bösen Begegnung mit der Langen Anna führen können, jenem einzeln bis auf eine Höhe von circa 50 Meter aufragenden Felsen an der Nordwest Spitze der Nordseeinsel.


    Über die wahre Natur des Palastes der Polarkönigin und auch über den genauen Grenzverlauf zu Eisland liegen keine verlässlichen Daten vor. Das hier Geschilderte basiert auf den späteren Erzählungen von Krissie R. gegenüber Philipp, ihrem Cousin und ihrer Cousine Lisa.


    Es besteht jedoch kein Grund, an der Verlässlichkeit ihrer Schilderungen zu zweifeln.


    So wird das sogenannte „Königreich im ewigen Eis“ für kommende Polarforscher sicher noch manche Überraschung bereithalten.


    Sehr viel flunkerhafter sind da die Äusserungen von Jack und Klaus. Über ein Unternehmen Rent a Ship mit Geschäftssitz in London gibt es keinerlei Eintragungen im dortigen Handelsregister.


    So lässt sich auch nicht zweifelsfrei die Herkunft des Schiffes, die angebliche Santa Maria ermitteln. Fest steht nur, dass es sich nach Aussage der zwei Traumländer um das Flaggschiff von Christoph Kolumbus handeln soll, mit dem jener damals den westlichen Seeweg nach Ostasien ersegeln wollte.


    Im Gegensatz dazu sei jedoch nach übereinstimmender Meinung der Geschichte die ursprüngliche Santa Maria vor Hispaniola auf Grund gelaufen.


    Noch weniger ist bekannt über den Verbleib der zwei anderen Schiffe aus Kolumbus´ Flotte, der Pinta und der Nina.


    Weit mysteriöser erscheint in diesem Zusammenhang die denkwürdige Ruderanlage des Schiffes. Wobei die Koordinatensuche per Mystery – Cache inzwischen bei Anhängern dieser modernen Form von Schatzsuche, des Geocaching, durchaus beliebt ist.


    Trotz all dieser Ungereimtheiten bleibt bemerkenswert, dass die geschilderte Beseglung und auch das verwandte Waffenarsenal des Schiffes erstaunliche Ähnlichkeit aufweist mit den Annahmen, wie damals die echte Santa Maria ausgestattet gewesen sein soll.


    In diesem Zusammenhang sei nur kurz erwähnt, für die Landratten gewissermassen, dass es sich bei der Rahe um das quer zum Mast verlaufende Holz handelt, das zur oberen Befestigung des Segels dient.


    Natürlich ist der Grossmast, wie der Name schon sagt, der mittlere, also der Hauptmast des Schiffes.


    Und ein Palstek ist ein einfacher Seemannsknoten, mit dessen Erlernen manches Seglerleben beginnt.


    In Anbetracht all der Widrigkeiten gilt ein besonderer Dank der rein fiktiven Familie Robinson, sich auf diese abenteuerliche Seereise eingelassen zu haben:


    Helen und Robert, die bis heute nicht verstanden haben, warum ihre kleine Tochter Krissie, ihr „Engelchen“, wie Ma sie immer noch zärtlich nennt, manchmal so viel reifer scheint nach diesem kleinen Ausflug in die Stadt Amsterdam.


    Margarete „Marge“ und Andreas „Andy“, die immer noch gerne von der Rundfahrt durch die Grachten und den Hafen der Metropole erzählen.


    Philipp und Lisa „Prinzessin“, die eisern gemeinsam mit ihrer Cousine das Geheimnis dieser drei Tage auf See hüten!


    Mit grossem Engagement begleitet von Jack und Klaus. Klaus S.T. hat nach seiner Hinrichtung als Seeräuber unter seinem damaligen Künstlernamen Störtebeker im Jahre 1401 vor den Toren der Hansestadt Hamburg, und der daraus gewonnenen Freizeit ohne weiteres Zögern zugestimmt, eine der tragenden Hauptrollen als „Zauberer“ zu übernehmen.


    Anders sieht es dagegen aus bei Jack S.P. Für diese Rolle konnte ein Nachwuchskünstler der Bochumer Schauspielschule, Jack Stephen Princeton gewonnen werden. Ein junges Talent, von dem wir bestimmt nochmals hören werden. Es handelt sich natürlich nicht um jenen berühmten Jack S.P., auch wenn unser Darsteller seiner Eitelkeit und Krissie´s Phantasie freien Lauf liess, als sie eine gewisse Ähnlichkeit unterstellte.


    Bedauerlicherweise konnte Kapitän Nemo, wie bereits erwähnt, nicht für die Leitung der seetechnischen Tätigkeiten an Bord, verpflichtet werden. Dafür ist glücklicherweise Ahab als überzeugende, kompetente Vertretung eingesprungen:


    Im Jahr 1851 veröffentlichte Herman Melville seinen Roman Moby – Dick ( The Whale ) mit Ahab als Kapitän des Walfangschiffes Pequod. Auf der Jagd nach Moby Dick, dem weissen Wal, der ihm zu früherer Zeit ein Bein abgerissen hatte.


    Xing, die gute Seele der Kombüse ( Küche an Bord des Segelschiffes ), ist nicht online. Daher ist ihm zum Glück Lisa´s Verwechslung seines Namens mit dem Social Network nicht aufgefallen.


    In diesem Zusammenhang sei noch erwähnt, dass es sich bei den letztgenannten Hauptdarstellern, den sogenannten Seeleuten oder Piraten, durchweg um echte Traumländer handelt. Bewohner des sagenhaften Landes der Phantasie. Die jedoch durchaus modernen Techniken nicht abgeneigt gegenüberstehen. Auch Klaus´ Hang zur Fast – Food – Ernährung hatte den zauberhaften Nebeneffekt, den Kindern zum Abend – Dinner ihr Getränk stilgerecht servieren zu können.


    Weitere Unterstützung erhalten unsere Hauptdarsteller, unter anderem, durch das plötzliche Auftauchen von Alice und dem weissen Kaninchen. Wobei die Klage ebendesselben zu einem bitteren Vorwurf gegen Krissie wird:


    „Ich komme zu spät, ich komme viel zu spät!“


    1865 wurde das Kinderbuch Alice im Wunderland,


    ( im Originaltitel: Alice´s Adventures in Wonderland ) des britischen Autors Lewis Carroll veröffentlicht.


    Zu erwähnen sei auch, dass der später in Erscheinung tretende Eismacher der Königin ein entfernter Verwandter des Hutmachers sein könnte. Genetische Nachweise hierzu konnten aber bisher nicht erbracht werden.


    Im weiteren Verlauf der Geschichte begegnen uns auch zwei Besucher aus der Vogelwelt von Traumland. Es handelt sich hierbei um Die Möwe Jonathan selbst und Fletcher, den gelehrigen Flugschüler. Deren geheimer Nestbau versteckt sich in dem:


    1970 veröffentlichten Roman Die Möwe Jonathan,


    ( im Originaltitel: Jonathan Livingston Seagull )


    des US – amerikanischen Autors Richard Bach.


    Eine wesentliche Rolle spielt ein weiterer Klassiker der Literatur, und das nicht nur in Zitaten hieraus, sondern auch in physischer Natur:


    „Der kleine Prinz“


    Ein kleines Büchlein nur, dass Krissie aber so an´s Herz gewachsen ist, dass sie es sogar bei dieser sonderlichen Reise stets bei sich führt.


    Und das ihr damit in den entscheidenden Augenblicken den Weg weist, sowohl den rechten Kurs der Santa Maria in das Reich der Polarkönigin zu finden,


    als auch die kranke Königstochter vor dem Tode zu bewahren.


    1943 veröffentlichte der französische Autor Antoine de Saint – Exupéry seine, im Exil in den USA geschriebene Erzählung Der kleine Prinz ( im Originaltitel: Le Petit Prince )


    So ist die von Philipp glücklicherweise noch rechtzeitig als Mystery – Cache erkannte SMS der Polarkönigin ein wörtliches Zitat aus der deutschen Übersetzung des Buches.


    Auch zur Rettung der Königstochter Fantasy aus den Fängen des schwarzen Rosenbusches muss Krissie nicht, entgegen ihrer verzweifelten Annahme, das gesamte Buch vorlesen. Ihre Mission ist erfolgreich mit Erreichen des Geheimnisses, welches der Fuchs dem Prinzen offenbart:


    „Adieu“, sagte der Fuchs. „Hier ist mein Geheimnis.


    Es ist ganz einfach: Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.“


    … „Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar“, wiederholte der kleine Prinz,


    … um es sich zu merken.


    Nur am Rande, und der Vollständigkeit wegen, seien hier einige weitere kleinere Störungen des Raum – Zeit – Kontinuums erwähnt.


    Verblüffend mag erscheinen, dass nicht nur der Eis – Palast der Polarkönigin architektonisch eine gewisse Ähnlichkeit mit Sleeping Beauty Castle aufweist. Dem auch als Dornröschen – Schloss bekannten Wahrzeichen eines nicht unbekannten Vergnügungsparks nahe Paris. Auch Fantasy´s Gefangennahme durch den dunklen Rosenbusch erinnert an das traurige Schicksal jener unglücklichen Prinzessin.


    Es kann auch kein Zufall sein, dass der unverhofft Krissie zur Seite eilende Traumländer, in dessen namenloser Gestalt sich die letzten, verzweifelt dem Untergang entgegenstemmenden Energien der Phantasie vereinen, mit seiner Aussage


    … Es kann nur einen geben! …


    überdeutlich Anleihe nimmt bei dem unsterblichen Highländer.


    Leider liegen über das sogenannte Traumland und seine Herrscherin, die Polarkönigin ( von Jack und Klaus auch oftmals nur salopp als „Chefin“ bezeichnet ) keine gesicherten Erkenntnisse vor. Lediglich das Wappen der Königin konnte einwandfrei identifiziert werden.


    Der Frage,


    ( die sich im Übrigen auch Krissie mehrfach stellt )


    ob es sich bei den beobachteten Zaubersternen lediglich um materielle Hilfsgüter des Zauberers Klaus handelt, oder ob wir es hier gar mit einer noch unerforschten Unterart aus dem Reich der Elfen zu tun haben, muss in Folge noch eingehend nachgegangen werden!


    Musikalisch unterlegt wird Krissie´s Reise von …


    Paperback Writer


    The Beatles


    1966


    ( Helens Freude über Jan Meestermakers Einladung )


    Only the Good die young


    Billy Joel


    1977


    ( Jacks traurige Remineszens zu Ehren der verlorenen Seelen so vieler mutiger Piraten )


    Sailing


    Rod Stewart


    1975


    ( „Der schwermütige Gesang der Seeleute“ )


    Dessen Refrain erahnen lässt, dass die Santa Maria zu guter Letzt nicht nur Kraft ihrer Segelfläche in das Reich des ewigen Eises enteilen wird:


    „We are flying, we are flying,


    Like a bird ´cross the sky …


    We are flying, passing high clouds,


    To be with you, to be free …”


    Damit kommt Krissie´s Traumreise zu Ende. Nach wie vor hüten die Drei, Philipp und Lisa, und natürlich Krissie selber, eisern ihr Geheimnis. Wie auch den Erwachsenen erklären, wenn sich in den zwei Stunden einer ausgedehnten Hafenrundfahrt ein Fenster aus Raum und Zeit in das Reich der Phantasie öffnet. An das selbst Marge und Andy keine Erinnerung mehr haben.


    Nur Helen schaut ihre kleine Tochter manches Mal recht nachdenklich an. Schade doch, dass ihre Krissie das so geliebte Büchlein irgendwann und irgendwo an diesem Nachmittag verloren zu haben scheint. Manchmal denkt Helen, das Buch kurz noch einmal erblickt zu haben. Doch so sehr sie sich auch anstrengt, sie kann den Gedanken nicht festhalten.


    Das neue Schuljahr nimmt inzwischen Krissie´s Aufmerksamkeit mehr und mehr gefangen. Auch wenn es ihr immer noch passiert, das sie gedankenverloren die Worte der Lehrerin an sich vorbei ziehen lässt. Ohne es selber zu bemerken, drehen ihre Finger spielerisch die kleine Brosche mit der grünen Rose, wenn ihr Blick aus dem Fenster gerichtet ist und nach Traumland wandert! …


    


    *


    


    Lässig stützt sich der kleinere der beiden Männer, die in der orange – grünen Arbeitskluft des Garten- und Friedhofsamtes der Stadt Bochum schon seit dem frühen Morgen versuchen, dem im Herbstwind verwirbelnden Laub des Schulgartens Herr zu werden, auf seine Gartenharke ab.


    „Tja, Klaus, jetzt wissen wir auch, was eine Harke ist!“


    „Naja…“ brummelt sein Partner.


    „Zumindest haben wir noch etwas Zeit, damit zu üben! Dieses elende Laub zusammen zu harken, bevor der Wind wieder alles zerstreut! Vielleicht schaffen wir das ja noch bis zum Ende dieses Schuljahres!


    ZuHause scheint ja zum Glück jetzt alles in Ordnung zu sein!“


    „Ja, ja! Das schon!“


    „Aber mich wundert doch, dass die Chefin uns hierhin geschickt hat?“


    „Glaubst Du etwa, dass Traumland vielleicht doch noch einmal Hilfe braucht?“


    Doch ohne eine Antwort zu geben, spuckt der Kleinere demonstrativ in die Hände. Wäre doch gelacht, wenn sie so eine einfache Aufgabe wie Laub harken nicht auch ohne Zaubersterne hin bekämen …
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